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KAPITEL 1
LANA - VOR EIN PAAR JAHREN
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»Es tut mir total leid«, entschuldigte ich mich bei meiner Freundin Anna.

»Warum tut es dir denn leid?« Sie schniefte, wischte den Schnodder, der ihr aus der Nase lief, mit dem Ärmel ab und verteilte ihn dadurch nur noch mehr in ihrem Gesicht.

»Na, weil du traurig bist«, erwiderte ich und strich ihr beruhigend über den Rücken.

»Pah! Mir doch egal, was mein Ex so treibt!«

»Er schläft mit …«

Annas wütender Gesichtsausdruck machte deutlich, was sie von meiner Erklärung hielt.

»‘tschuldige«, murmelte ich.

Anna und ich waren schon länger befreundet. Wir waren nicht die besten Freundinnen, aber als ich sie eines Tages in der Ecke zur Mädchentoilette sitzen sah, war ich auf sie zugegangen, denn sie weinte still vor sich hin.

Und so etwas konnte ich absolut nicht haben, es macht auch mich sofort traurig. Da ich bestens wusste, wie es sich anfühlte, wenn niemand einen in den Arm nahm, könnte ich es nie mit meinem Gewissen vereinbaren, einen Menschen in seiner Trauer einfach sich selbst zu überlassen.

Anna war ein Jahr lang mit dem beliebtesten Schüler auf unserer Highschool zusammen gewesen. Sean Sinclair. Er sah gut aus, seinen Eltern gehörte die halbe Stadt und er hätte jedes Mädchen haben können. Aber er hatte Anna gewählt, die hübsche Blondine mit den endlosen Beinen. Seitdem wurde auch sie von allen geliebt, aber nun war da diese rassige Austauschstudentin aus Spanien, die anscheinend noch längere Beine besaß und Anna von einem Tag auf den anderen ersetzen konnte.

»Ich hasse sie«, sagte Anna wütend.

»Sie weiß vielleicht gar nicht …« Ich versuchte, Sofia in Schutz zu nehmen.

»Sofia weiß was nicht? Gestern sind Sean und ich noch knutschend durch die Gänge gelaufen, Lana. Sei doch nicht so naiv zu glauben, sie wüsste das nicht!«

Dazu fiel mir auch nichts ein, was ich als Entschuldigung für Sofias Verhalten anbringen könnte.

Irgendwie hoffte ich, dass Sofia von Anna und Seans Beziehung nichts wusste. Andererseits schien Anna sich der Sache sicher zu sein.

»Egal. Dem Penner weine ich keine Träne mehr nach.« Anna trocknete die Tränen und wischte den Rotz von ihrer Nase und aus dem halben Gesicht. Dann stand sie aus der Ecke auf, in der sie wohl seit einer Ewigkeit gesessen hatte.

»Ich werde allein auf den Winterball gehen. Sean und seine Neue können mich mal!«

Der Winterball fand jedes Jahr kurz vor den Weihnachtsferien statt. Schon im letzten Jahr waren Anna und Sean zusammen hingegangen.

Die Schulglocke schrillte und aus den Klassenräumen ergossen sich die Schüler wieder in die Flure.

Auch Sean … mit Sofia.

Sie kicherte, schob sich ihr langes, schönes Haar zur Seite und kicherte wieder, während Sean sie an sich drückte und küsste.

»Tut weh, oder?« Anna stand neben mir und starrte mich an, das neue Paar ignorierte sie gekonnt.

Ich sagte nichts, weil ich den Schmerz spürte, den Anna meinte. Es tat sehr, sehr weh.

Mein Blick glitt wieder zu den beiden, die offensichtlich vergessen hatten, dass sie sich mitten auf dem Flur befanden.

»Wenn man liebt, dann wird man verletzt. Glaub mir, das fühlt sich wahrscheinlich jedes Mal so beschissen an.«

Sean Sinclair hatte nicht ein einziges Mal mit mir geredet und doch hatte ich mich direkt in ihn verliebt, als ich ihn vor drei Jahren das erste Mal hier gesehen hatte.

»Er ist ein Arsch. Eine hübsche Hülle, sicherlich gut im Bett. Aber darüber hinaus? Vergiss solche Kerle, Lana. Such dir lieber Männer auf deinem …« Ich konnte spüren, wie sie mich von oben bis unten musterte. Meine zu breiten Hüften begutachtete, mein schlabbriges Shirt, damit man meine großen Brüste nicht sehen konnte und womöglich auch mein ungeschminktes Gesicht, weil … ich mich einfach nicht richtig schön schminken konnte.

»Tut mir nochmals leid, Anna«, sagte ich dann erneut. Aber dieses Mal konnte sie kein Mitgefühl hören. Dieses Mal zielte ich und traf genau dort, wo ich sie treffen wollte.

Annas vom Weinen geschwollene Augen fixierten mich finster. Dann stolzierte sie davon.

Und obwohl ich es besser wusste, blickte ich wieder zu dem Pärchen, das nun an den Schließfächern lehnte und wild herumknutschte.


KAPITEL 2
CALEB
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»Gut, dass du da bist.« James begrüßte mich erleichtert, als er mir die Tür öffnete.

»Ähm … okay …« Viel mehr fiel mir nicht ein. Das war nämlich keiner von uns beiden.

James war mein zukünftiger Schwager. Die Hochzeit mit meiner Schwester sollte demnächst stattfinden, aber da ich gerade hörte, wie Porzellan auf dem Boden schepperte, musste ich dahingehend wohl einiges infrage stellen.

»Was ist los?«, flüsterte ich ihm zu.

»Die Presse ist los.«

Ich sagte es zwar nicht laut, aber um ein leises »Fuck!« kam ich nicht herum.

James klopfte mir kurz aufmunternd auf die Schulter, dann begab ich mich in die Höhle des Löwen.

James und meine Schwester Cora lebten seit ein paar Monaten in wilder Ehe in Buckhead, dem Stadtviertel mit vielen modernen Towern. Es war ein schickes Design, was Cora für ihr zukünftiges Heim ausgesucht hatte.

Allerdings konnte ich gerade nicht viel davon bewundern, da neben mir an der Wand etwas in klitzekleine Teile zersprang.

»War das Großmamas Tasse?«

Cora stand vor dem großen Kamin und drehte sich zu mir um. Sie war angepisst, was bei Cora nicht ungewöhnlich war. Vor allem in den letzten Wochen. Wenn ich noch einen weiteren Grund bräuchte, um niemals zu heiraten … Nun, dieser hier wäre ein weiterer.

»Milchkanne«, sagte sie.

Ich nickte und sah mir meine Schwester genau an. Sie weinte nicht, sie kochte nur vor Wut. Was mich etwas beruhigte, weil ich mit zusätzlichen Tränen nichts anfangen konnte.

»Okay und ich denke mal, die Presse hat damit etwas zu tun?«, fragte ich sie und kam so direkt auf den Punkt, weil ich es nicht mehr hinauszögern wollte. Nachdem James mich vorhin angerufen hatte, wollte ich mir jetzt nur noch eben meine „Packung voll angepisster Cora“ abholen und dann etwas Essen gehen.

»Oh, komm mir nicht so, großer Bruder!« Sie stampfte zu einem Sessel, hob die Zeitung auf und fuchtelte damit herum.

»Hast du den Artikel gelesen?«

»Wieso sollte ich?«

»Weil es um dich geht!«

»Die schreiben, was sie gerade wollen, Cora.«

»DIE schreiben, dass du ein notorischer Draufgänger bist, der genauso viel Geld auf der Bank hat wie Frauen in deinem …«

Ich lachte lauthals auf.

»Also … das bezweifle ich wirklich.«

»Du bist mein Bruder!«, rief sie laut aus.

»Das weiß ich«, seufzte ich, weil ich wusste, was nun kam.

»Ich feiere in wenigen Wochen meine Hochzeit, Caleb. Und das soll auch meine einzige sein. Sie soll … sie soll alles übertreffen, was es in dieser verflixten Stadt dieses Jahr geben wird.«

»Das Jahr ist bald zu Ende, deswegen …« Ich wollte einen Scherz machen, aber da das auf ihre und die Kosten der Hochzeit gehen würde, blieb ich stumm und steckte die Hände in die Taschen meiner Stoffhose, weil ich wusste, dass das Gespräch noch nicht beendet war. »Worüber machst du dir Sorgen, Cora?«

»Du kannst da nicht mit irgendeiner dahergelaufenen Tussi auftauchen!«

»Ich habe nicht vor, mit irgendwem hinzugehen.«

»Das ist auch inakzeptabel!«

Ich legte den Kopf leicht schief und musterte meine Schwester.

Sie trug wie immer einen knitterfreien Hosenanzug. Die Perlenkette, die sie von Mom zum Collegeabschluss geschenkt bekommen hatte, vervollständigte fast das perfekte Bild einer hoch angesehenen Anwältin. Würde rings um sie herum nicht alles aus kaputtem Porzellan bestehen.

»Und was soll ich deiner Meinung nach tun?«

»Du wirst …«

Irgendwo im Raum klingelte ein Handy. Cora blickte sich suchend um, griff zielsicher hinter den Sessel und nahm das Gespräch an.

Hatte sie etwa auch ihr Handy durch die Gegend geworfen?

»Rice?« Ihre süße, freundliche Stimme klang wie purer Hohn. »Oh, hallo Mrs. Hunt. Natürlich … Ich habe Zeit.« Dann war sie schon im nächsten Raum verschwunden.

Diese Ruhe war gerade echt Balsam für meine Seele, ich fand endlich mal Zeit zum Durchatmen.

»Du musst sie verstehen.« James war hereingekommen.

»Muss ich das?«

»Du kennst deine Schwester. Sie will nur, dass alles perfekt ist, wenn wir heiraten. Und ehrlich gesagt, habe ich auch keine Lust, dass die Zeitung nur von unserer Hochzeit schreibt, weil du wieder mal irgendein Model oder Influencersternchen mitgeschleppt hast.«

»Ich habe keine …« Seufzend schloss ich die Augen. »Ich werde ohne Begleitung zur Hochzeit kommen. Zufrieden?«

James schüttelte den Kopf, hob ein paar Scherben auf und legte sie auf den Tisch.

»Cora übertreibt oftmals, aber ihre Nerven liegen blank. Sie ist nervös und möchte sich einmal im Leben keine Sorgen machen.«

»Dann soll sie das nicht.«

James schüttelte erneut den Kopf.

»Das ist nicht so einfach. Das weißt du.«

Ja, das war mir bewusst. Cora und ich mochten ziemlich verschieden sein, was unser Privatleben anging. Sie war mit James bereits viele Jahre zusammen, ich hingegen hatte nicht mal eine einzige längere Beziehung vorzuweisen. Alles, was vier Wochen überstieg, fühlte sich für mich schon zu lang an.

»Wie wäre es mit ein bisschen Motivation?«

»Hm?« Worauf wollte er hinaus?

James blickte nachdenklich in die Flammen.

»Wie wäre es, wenn … du dir etwas mehr Mühe geben würdest? In Bezug auf eine echte Begleiterin?«

»Du meinst eine, die nicht aufblasbar ist?«, scherzte ich, weil er sich wirklich sehr komisch ausdrückte.

James lachte, schüttelte dann aber den Kopf, während er weiterhin in die Flammen sah.

»Du hast dir doch letztens die Kawasaki ausgeliehen.«

Warum sprach er jetzt von seinem Motorrad?

James war auch Anwalt. Und da er dementsprechend viel verdiente, konnte er sich eine sehr exklusive Sammlung von Oldtimern und Bikes leisten.

»Worauf willst du hinaus?«

»Du hattest den Aston Martin angesprochen«, stellte er fest.

Ich lachte kurz auf.

»Es ist ein wundervolles Auto«, kommentierte ich.

»Es ist deins«, sagte er und ich stockte in der Bewegung.

»Was meinst du, es ist meins?«

James seufzte, als würden ihm die nächsten Worte ziemlich viel abverlangen.

»Er gehört dir, wenn …«

»Wenn?«, hakte ich neugierig nach.

»Wenn du mit einem ordentlichen Date bei unserer Hochzeit auftauchst.«

Ich lachte ungläubig auf, aber James verzog nicht einmal die Miene. Nun schaute er mich ruhig an.

»Du meinst das ernst? Das Auto für ein Date?«, musste ich noch mal nachhaken.

James schüttelte den Kopf.

»Ein Auto für ein Date, das keine Schwierigkeiten macht. Das nicht bezahlt wird.«

Für wen hielt er mich?

»Das nicht für einen Skandal sorgen wird, weil es sich übel betrinkt, ihren Slip zeigt oder gar keinen Slip trägt oder …«

Ich verdrehte die Augen, weil das ein einziges Mal passiert war. Aber woher hätte ich denn wissen sollen, dass sie erstens keine Unterwäsche trug und zweitens irgendwelche Reporter durch die Gegend liefen und ausgerechnet DAVON Fotos schossen? Außerdem war das Cora und James damals egal gewesen. Nun, bevor sie mich zu ihrer Hochzeit einluden.

»Was sagst du?«, fragte James abwartend.

»Damit ich das richtig verstehe: Ich soll eine Frau mitbringen, die gut genug ist, um euch zufrieden zu stellen.«

James schüttelte leicht belustigt den Kopf. »Eine Freundin. Finde einfach für die Zeit eine Freundin, Caleb.«

Erst ein Date, jetzt eine feste Freundin. Die Sache wurde schwierig, aber nicht unmöglich. Schließlich ging es um den Aston Martin. Je länger ich darüber nachdachte, umso breiter grinste ich.

»Abgemacht.«

James nickte, lächelte aber nicht. Vermutlich war ihm gerade klar geworden, dass er keinen guten Deal ausgehandelt hatte.

»Sorg dafür, dass wir sie vor der Hochzeit kennenlernen, Caleb. Ich will nicht, dass Cora irgendetwas von dieser Sache mitbekommt. Sie hat so schon genug Stress.«

Ich nickte. »Sicher. Kein Problem.«

James nickte ebenfalls. »Und sorg dafür, dass keine Fotos mehr von irgendwelchen Tussis auftauchen.«

»Auch kein Problem«, erwiderte ich erneut. »Ich muss ja jetzt eine Freundin suchen und da habe ich so das Gefühl, dass ich mir solche Bilder nicht mehr erlauben kann.«

James schnaubte, ging an mir vorbei und klopfte mir erneut auf die Schulter, als würde ich viel Unterstützung dabei brauchen. »Viel Erfolg.«

Als ob ich den bräuchte.


KAPITEL 3
LANA – DIE GALA
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Seufzend schloss ich die Augen und atmete mehrmals tief ein und aus.

Dieser Abend war im Nullkommanichts geschafft.

Es war nur eine verdammte Spendengala. Die packte man mit links.

Oder auch nicht.

Seit mehreren Jahren arbeitete ich mittlerweile in der John Murphy Savant Library. Eine traditionsreiche Bibliothek, die 1912 von eben jenem John Murphy Savant gebaut wurde. Seitdem fand hier jedes Jahr die Spendengala für die Reichsten der Reichen der Stadt. Das gespendete Geld ging an verschiedene Einrichtungen für Kinder in Not. Zumindest war das ein schönes Ziel, wenn man bedachte, wie hoch der Einsatz war.

Meine Arbeitskolleginnen und mittlerweile auch besten Freundinnen, Reebel, Liz und Grace, arbeiteten seit ein paar Jahren auch hier und lebten und liebten diese Arbeit von Tag zu Tag mehr. Gut, Reebel ging voll auf in diesem ganzen Getümmel voll Menschen. Sie begrüßte, redete und half, wo sie konnte. Auch Liz und Grace waren mit dabei – letztere mit einem verkrampften Lächeln. Auch ich würde am liebsten wieder zwischen den Regalen verschwinden. Vor allem weil ich wusste, dass es wieder ein paar neue Fantasyromane in die Bibliothek geschafft hatten.

Ich arbeitete jetzt schon fast drei Jahre für diese wunderschöne Bibliothek. Es gab nichts Besseres für mich, als dort zu leben und zu arbeiten. Und während ich am Tage für jedermann in dieser Bibliothek da war, um das passende Buch herauszusuchen, konnte ich mich abends ins Bett kuscheln und mich endlich selbst in einem guten Buch verlieren. Eine Win-win-Situation.

Wie jedes Jahr fand die Gala im Savant Plaza statt.

Die Reichen und noch Reicheren griffen in ihre Portokasse, um die Tickets für zehntausend Dollar zu zahlen und um einen unvergesslichen Abend zu genießen. Es war nichts falsches daran, reich zu sein. Auf keinen Fall. Aber ich wusste, was sehr viel Geld mit den meisten Menschen machte. Deswegen war ich froh, dass ich heute nicht allein war. Als feste Mitarbeiter der Bibliothek kümmerten sich vor allem Reebel, Liz, Grace und ich um alles, was benötigt wurde. Hatten die Gäste Fragen, beantworteten wie sie. Benötigten sie Hilfe, waren wir zur Stelle. Ein Rundum-sorglos-Paket. Hauptsache, am Ende des Abends blieb eine ordentliche Summe für die Kinder.

Ich stand in der Nähe der Bar, weil dort der Alkohol ausgeschenkt wurde und ich darüber nachdachte, mich heimlich volllaufen zu lassen.

Innerlich seufzte ich auf. Am liebsten hätte ich mich volllaufen lassen, aber das hier war mein Job, den ich auch liebte, wenn ich mich in meiner Bibliothek aufhalten konnte.

Allein deswegen war ich schon mies gelaunt.

»Hi.«

Neben mir tauchte plötzlich ein dunkelhaariger Kerl auf, der mir schelmisch zuzwinkerte.

»Ähm … hi.«

»Auch hier?«

Ookay, was für eine originelle Anmache.

Ich lächelte gezwungen. »Sieht so aus.«

»Ich bin Chad«, stellte er sich vor, als wäre das DIE Neuigkeit schlechthin.

Mehr als ein Nicken bekam er nicht von mir. Da mir dann wieder einfiel, dass ich beruflich hier war, kam noch ein ungezwungenes »Freut mich, Chad« über meine Lippen.

Während ich mich umschaute und hoffte, die Mädels zu sehen, um schnell die Flucht zu ergreifen, konnte ich Chads Blick auf mir spüren.

Der Abend hatte gerade angefangen und er trug schon seine Smokingfliege auf halb acht. Wie ich solche Burschen ja mochte.

»Hast du vielleicht Lust …«, begann er und am liebsten hätte ich laut aufgestöhnt. Aber ich besaß heute Klasse und ehrlich gesagt, war es mir zu dumm, eine Szene zu machen.

»Nein, Chad, habe ich nicht. Ich muss heute arbeiten.«

»Und danach?«

»Nope.« Ich schüttelte länger als nötig den Kopf. Chad, der anscheinend öfters angehimmelt wurde als gut für ihn war, öffnete den Mund wieder und wieder, um etwas zu sagen.

»Gibts noch etwas, Chad?«

Man konnte sehen, wie sein Verstand ihm klar machte, dass das mit uns nichts werden würde.

Applaus für den Schnellschalter!

Resigniert zog er von dannen und würde wohl eine andere beglücken.

»Was für ein Pech aber auch«, sagte ich zu mir selbst, was Nancy gleich mitbekam. Sie war eine der Barkeeperinnen für den heutigen Abend. Schmunzelnd begegnete sie meinem Blick und kümmerte sich dann wieder um weitere Bestellungen.

Ich blickte mich weiter um und bemerkte eine Dame im mittleren Alter, die sich suchend umschaute.

Schnell stand ich in diesem umständlichen Kleid vom Barhocker auf und ging auf sie zu.

»Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«

»Ach, Kindchen, schön dass Sie da sind.« Von nahem konnte ich erkennen, dass die Dame doch älter war, als ich angenommen hatte. Der Puder verdeckte die tiefen Falten um Mundwinkel und Augen und der glitzernde Vogel auf ihrem Hut passte zu ihrem türkisfarbenen Kleid. Ihre dürre Hand umschloss hilfesuchend die meine. »Ich suche meine Enkelin. Ich muss sie schon wieder verpasst haben.«

»Wer ist denn Ihre Enkelin? Ich kann sie für Sie suchen.«

Zur Vorbereitung hatte Mr. Fisher, unser Boss, darum gebeten, die Gästeliste so gut es ging auswendig zu lernen. Wenn mich nicht alles täuschte, dann stand vor mir Mrs. Rice, eine wohlhabende Erbin, die …

»Großmama.«

Eine hübsche Brünette kam auf uns zu und schien erleichtert, uns zu sehen. Sie war mit Sicherheit knappe einen Meter achtzig groß – ohne Pumps – und besaß eine wunderschöne Figur. Auch wenn ich keine Komplexe wegen meiner Kurven besaß, fühlte ich mich ein bisschen unwohl, wenn so ein Super-Model direkt vor mir stand.

»Cora, Gott sei Dank! Ich dachte schon, ich finde euch nicht wieder. Sieh mal, diese hübsche junge Frau wollte mir helfen. Entschuldigen Sie, ich habe Ihren Namen nicht richtig verstanden.«

Ich hatte ihn auch noch gar nicht gesagt.

»Lana Matthews.« Ich lächelte beide Frauen an. »Ich bin eine der Bibliothekarinnen und unterstütze die Gäste in allen Belangen.«

»Dann danke ich Ihnen für Ihre Hilfe, Ms. Matthews. Ich bin Cora Rice. Das ist meine Großmutter, die immer viel zu schnell verschwindet, bevor ich überhaupt reagieren kann.« Der leichte Tadel in der Stimme klang eher wie eine liebevolle Ermahnung, nicht wieder zu verschwinden.

»Das ist gar kein Problem. Wenn noch etwas ist, kommen Sie einfach auf mich zu. Ich würde mich freuen«, erklärte ich und lächelte sie höflich an.

Cora nickte mir zu und ergriff die Hand ihrer Großmutter.

»Wo ist eigentlich Caleb?«, hörte ich die alte Dame fragen, während ich ihren wunderschönen, sehr auffälligen Hut bewunderte.

Ich seufzte, weil … der Abend sicher noch lang werden würde.

Mir fehlte der Geruch von altem Papier und abgestandener Luft.

Mir fehlte die Bibliothek.

»Einen Scotch ohne Eis.«

Erst langsam registrierte ich, dass der Mann vor mir mich angesprochen hatte. Aber da ich mich verflucht noch mal vor der Bar befand und nicht dahinter, blickte ich mich erst suchend um, um daraufhin den Kerl vor mir zu mustern. Meinte er mich?

Er war groß.

So groß, dass das sofort etwas mit mir anstellte. Was vollkommen bescheuert war, weil dieser aufgeblasene Idiot mit dem maßgeschneiderten Smoking und dieser »Haarspray brauche ich nicht, weil mein Haar schon morgens beim Aufstehen so aussieht«-Frisur, nicht mal in meine Richtung sah, während er anscheinend auf seinen Drink wartete.

Nancy schenkte mir eine hochgezogene Augenbraue. Sie stand etwas weiter entfernt HINTER der Bar. Wir kannten uns nicht gut, aber auch sie wusste, wie unglaublich dreist …

Bevor ich meinen Gedanken zu Ende denken konnte, wandte er sein Gesicht zu mir um.

Verdammich!

Wenn er so aussieht, wenn er morgens aufwacht, würde ich auch jeden x-Beliebigen als persönlichen Kellner ansehen. Falsch, er dürfte das …

Wieder falscher Gedanke!

Lana, Lana. Was haben wir in den letzten zehn Jahren des Datings gelernt? Genau. Ein hübsches Gesicht ist nicht mehr als ein hübsches Gesicht.

»Keinen Scotch auf Eis?« Er musterte mich von oben bis unten, als würde er jede einzelne Hautzelle genauestens unter die Lupe nehmen.

Was ließ ihn wohl diese Frage stellen?

Mein dreihundertfünfzig Dollar teures Kleid, das ich mir mit sehr vielen Gewissensbissen extra für heute besorgt hatte? Oder meine hochgezogene Augenbraue, die sich ganz automatisch auf dem Weg zu meinem Stirnansatz gemacht hatte. Oder war es doch die verdammte Tatsache, dass ich VOR der Bar stand?

Ich hatte kein einziges Wort gesagt. Vermutlich hatte mein Blick schon genug gesagt, aber irgendetwas sagte mir, dass der Typ mich einfach nur verarschen wollte.

Dann legte er die Hand auf die Bar und sah zu Nancy.

»Einen Scotch ohne Eis.«

Nancy machte sich sofort an die Arbeit.

Jetzt konnte ich sein Profil betrachten.

Wow. Er war wirklich ansehnlich.

Kantiges Kinn, kleine Bartstoppeln, die sich dieses Gesicht auf jeden Fall erlauben durfte. Breite Schultern, die in einem von diesem Designer-Wunder-von-Anzug steckten.

Am liebsten hätte ich wegen meiner mit Hormonen überfüllten Gedanken die Augen verdreht. Aber irgendetwas sagte mir, dass er das tatsächlich erwartete, wenn er erschien.

Dieser Mann sah vielleicht gut aus, aber er stank auch nach viel zu viel Selbstverliebtheit. Und es war okay, sich auf eine Art selbst zu lieben, ehrlich. Die meisten Therapeuten finanzierten sich durch so ein Lebensmotto. Aber es war ein Unterschied, wenn man DAMIT oder DANACH lebte. Und dieses Exemplar von Mann lebte nach Letzterem.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, ratterte ich meinen Standardsatz des heutigen Abends herunter. Wobei ich diesen auch gern in der Bibliothek benutzte. Ich half wirklich sehr gerne. Nur ihm nicht, schoss es mir als erstes durch den Kopf.

Er wandte sich mir zu.

Tiefgrüne Augen trafen auf meine braunen. Gegen seinen leuchtenden Blick schmierten selbst meine Kulleraugen, wie sie die meisten nannten, ab.

Tolles Haar, tolles Gesicht und dazu diese Augen.

Pah, kein Wunder, dass der Mann so ein Selbstbewusstsein besaß.

»Ich weiß nicht.« Er legte den Kopf leicht schief und musterte mich. »Können Sie?«

War das ein Angebot?

Großer Gott. War es das?

Und wenn, für was?

Ich glaube, nicht mal meine eigene Fantasie könnte mir jetzt weiterhelfen.

Wäre ich nicht diejenige, die schon zig solcher Männer – arrogant, viel zu viele Frauen auf der Verflossenen-Liste, um sie noch zählen zu können – kennengelernt und beim ersten Blick in die richtige Schublade gesteckt hatte, würde ich das hier sogar irgendwie heiß finden.

Okay, heiß fand ich es. Aber auf eine andere Art.

»Ich denke nicht«, erwiderte ich.

»Sir.« Nancy hatte seinen Drink anscheinend fertig gemixt. Oder auch nicht gemixt. Scotch ohne Eis war … Scotch ohne Eis.

Er griff nach dem Glas, ohne den Blick von mir zu nehmen.

Was zum Teufel dachte dieser Kerl sich eigentlich?

»Sie kennen meine Großmutter?«

Wen kannte ich?

Oh.

»Caleb Rice.« Es klang weder wie eine Vorstellung noch nach einer Begrüßung. Es war eher eine Tatsache.

Er war Caleb Rice und ich sollte mich jetzt mal darüber freuen.

Aber statt auf seinen Namen zu reagieren, tat ich gar nichts.

Ich kannte den Namen. Ich kannte auch seinen Namen. Jeder Mensch in der Stadt, der lesen konnte, wusste, wer er war.

Es war nicht so, dass ich jetzt einen Aha-Effekt hatte, weil er seinen Namen gesagt hatte. Die Schlagzeilen um den Broker, der laut der Presse und den anderen Magazinen viel zu schön für seinen Job war, waren mir durchaus bekannt. Und jetzt, da er vor mir stand, konnte ich definitiv sagen, dass er noch schöner war, als auf all den Fotos in den Zeitungen.

Aber er war auch eben das, was ich bereits vermutet hatte.

Ein Mann, der wusste, wie er wirkte und absolut nichts anbrennen ließ. Dieser Kerl vernaschte eine Frau nach der anderen. Keine Ahnung, ob er einen Rekord brechen wollte, indem er heute Abend noch eine Bibliothekarin neben diesen ganzen Partymäusen dazuzählen wollte. Vermutlich hatte man nur für ihn, weil er nun mal DER Caleb Rice war – jepp, ich rollte gerade innerlich mit den Augen – einen eigenen Bettpfosten geschnitzt, an dem jede noch so naive kleine Maus verewigt worden war. Aber DIESE Bibliothekarin hier, würde ganz sicher nicht dazu zählen.

Schöne Haare hin oder her!

Sein amüsiertes Lachen riss mich aus meinen sehr, sehr wirren Gedankengängen über Bettpfosten heraus.

»Schwer zu knacken, was?«

Meinte er mich?

Musste er. Denn er stand immer noch neben mir. Ein amüsierter Zug lag um seine ach so tollen Lippen.

»Oh, Mr. Rice. Sie müssten es doch besser wissen«, erwiderte ich und holte gerade alles, was ich an Geschütze besaß, heraus, um es ihm entgegenzuschleudern.

»Und was müsste ich besser wissen?«

Ja, was müsste er denn, liebe Lana? Natürlich hast du wieder mal nicht weitergedacht. Caleb war kein Chad, der verstand, wenn es mal gut war. Caleb Rice WUSSTE nicht, wie man etwas sein ließ, weil für ihn anscheinend mehrere Wege zum Ziel führten. Und jetzt, Lana? Was nun?

Mein Blick glitt an ihm vorbei.

»Oh, wenn Sie mich entschuldigen würden?«

»Jemand, den Sie kennen?«, fragte er neugierig.

»Nein«, gab ich ehrlich zu und begegnete seinem Blick. Er nippte gerade an seinem Drink und wenn ich keine toughe, erwachsene Frau wäre, würde wohl alles an und in mir auf ihn reagieren. Aber wie gesagt, ich war eine toughe – schluck – und erwachsene – räusper – Frau. »Niemand.«

Ich lächelte so süßlich, dass er den bitteren Ton dahinter selbstverständlich verstehen würde.

Dann raffte ich mein bodenlanges Kleid mit der einen Hand und stolzierte auf ziemlich wackeligen Beinen davon.
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»Nein«, sagte sie, »niemand.«

Und dann ließ mich die Kleine stehen.

Ich wäre fast überrascht über ihr Verhalten, aber sie hatte dieses Knistern zwischen uns auch gespürt. Da war ich mir sicher.

Mein Drink schmeckte hervorragend, aber der Anblick dieser Kleinen in dem langen, engen Glitzerfummel war … anbetungswürdig.

»Jagdausflug?«

James’ Frage brachte mich nicht dazu, den Blick von ihrem Hintern, der leider nicht in meine Richtung ging, abzuwenden. Was ein Fehler war. Als ich James’ ansah, hatte dieser bereits eine Augenbraue in die Höhe gezogen, mit dieser stummen, beschissenen Wertung im Gepäck.

Ich seufzte auf.

»So ist es nicht.«

»Nicht? Hm.« James nahm ebenfalls einen Schluck von seinem Drink. Vermutlich Bourbon. »Ich bin vielleicht nicht mehr auf dem Markt, aber selbst ich bemerke es, wenn jemand nicht auf dich reagiert.«

»Oh, ich denke schon, dass sie auf mich reagiert hat.«

»Sie hat dich stehen lassen«, erklärte er, weil ich es ja unbedingt noch mal hören musste.

»Kann ja nicht jede sofort auf mich anspringen. Doppeldeutigkeit verstanden?«, neckte ich ihn und James tat mir den Gefallen und verdrehte die Augen.

»Eigentlich hatte ich erwartet, dass du unserer Wette mehr Beachtung schenkst, Caleb.«

»Ich bin hier, oder?«, sagte ich genervt, weil ich mich normalerweise von solchen Etepetete-Veranstaltungen fernhielt. Ich spendete gerne und viel, aber nichts hielt mich an Ort und Stelle, wenn die operierten Mütter an einem klebten, um ihre Töchter an den Meistbietenden zu verschachern.

»Und du glaubst, dass du hier eine Frau findest, die dich mehr als einmal sehen will?«

Entschuldigung?

James’ Frage brachte ihm jetzt eine hochgezogene Augenbraue von mir ein. Er bemerkte es.

»Was denn? Das ist doch eine ernstzunehmende Frage. Ich habe dir vor zwei Wochen den Deal angeboten. Bisher sehe ich keine Frau, die du zur Hochzeit mitnehmen kannst. Wie lange willst du noch warten? Du hast nur noch …«

»Ich weiß, dass mir die Zeit davonläuft«, unterbrach ich ihn genervt.

Aber bisher war mir keine Frau begegnet, der ich Cora glaubhaft als mein festes Date oder sogar als feste Freundin präsentieren könnte. Entweder waren die Frauen irgendwelche geltungsgeilen Mädels, die nur in die Zeitung wollten, oder aber sie wären nie der Typ Frau, der … zu mir passte. Cora würde mir das nicht abkaufen, James müsste ihre Laune ertragen und am Ende würde ich den Aston Martin nicht bekommen.

»Eine Ahnung, wer sie ist?«

Ich nickte in die Richtung, in der die mysteriöse Frau mit den großen, beeindruckenden Kulleraugen gegangen war.

James runzelte die Stirn.

»Sie wirkte nicht so, als wenn sie begeistert von dir gewesen wäre«, vermittelte er mir seinen Eindruck noch einmal mit anderen, netteren Worten.

»Kennst du nun ihren Namen oder nicht?«

Es war zumindest gut, sie nicht sofort erkannt zu haben. Denn das hieß, sie käme vermutlich nicht aus derselben Stadt oder war in derselben Szene wie wir unterwegs.

»Sie ist Bibliothekarin, mein Junge.«

»Granny«, begrüßte ich die kleine, zerbrechliche Frau, die sich zu uns gesellte.

»Die, die diese wunderschönen Augen hat«, redete sie weiter.

Mein Blick schoss erneut in die Richtung, in die sie gegangen war.

»So hilfsbereit, das Mädchen.«

»Und ihr Name, Granny?« Sie drückte meine Hand, um sich darauf abzustützen.

Granny war das einzige Mitglied in unserer ach so großen und erfolgreichen Familie, das noch viel mehr als Geld besaß. Liebe für uns. Was unsere Eltern vergaßen, versuchte uns Granny gleich dreifach zu geben. So oft es nur ging, hatte sie uns übers Wochenende zu sich geholt. Je älter wir allerdings wurden, umso weniger Möglichkeiten boten sich. Erst kam uns die Privatschule dazwischen, die natürlich in einem anderen Bundesstaat lag, und danach war ihr gesundheitlicher Zustand nicht mehr der Beste gewesen. Aber Cora und ich hatten sie nie vergessen. Niemals.

»Lana Matthews«, sagte dann Cora, die auch zu uns kam. Ein zufriedenes Lächeln kam ihr über die Lippen. »Hast du etwa ein Auge auf sie geworfen?«

Es war nicht neu, Cora lächeln zu sehen. Im Zusammenhang mit meinen Frauengeschichten war das allerdings ein seltener Anblick. Mir war klar, dass sie sich als meine Schwester Sorgen um mich machte. Da sie nun bei James »angekommen« war, wie sie selbst stets sagte, sollte auch ich endlich mein Ziel finden. Dass dieses Ziel ganz sicher nicht bei einer festen Beziehung zu finden war, würde ich ihr besser nicht sagen.

»Natürlich hat er das. Hast du mal ihre Augen gesehen?«, sagte Granny, als wären Lanas Brüste, die tollen Kurven und das hübsche Gesicht keine Attribute, die auffallen konnten.

James’ Gedanken gingen wohl in dieselbe Richtung, denn er lächelte mich leicht amüsiert an.

»Nun, meinen Segen hast du. Zumindest ist sie keine machthungrige Sch…« Cora schielte zu Granny, die anscheinend nicht hören sollte, wie sie meine Ex-Dates sonst immer nannte. »Komm Granny, ich habe Lust auf Champagner.«

»Champagner? Wo?«

»Nun, es scheint mir, als hättest du nun eine Chance«, mutmaßte James.

»Bei wem? Bei dieser Miss Matthews?«

James trockenes Lachen war nicht gerade motivierend. Dann schüttelte er den Kopf.

»O nein. Wo denkst du hin? Ich rede von Granny und Cora. Die haben dein potenzielles Date ja anscheinend schon gefunden. Aber die Frage, die du dir stellen solltest ist folgende: Wird sie das auch wollen?« Er schwenkte mit dem Glas in die Richtung, in die diese Lana Matthews gegangen war.

Ich spürte, wie er mir aufmunternd auf die Schulter klopfte. Das tat er in letzter Zeit öfters und es sollte mir zu denken geben. Seit wann benötigte ich Beistand? Von einem fast verheirateten Kerl, der sich freiwillig so etwas antat?

Ich ließ mal außer Acht, dass er meine Schwester glücklich machte. Nichts anderes sollte der Kerl sich wagen.

»Der Aston Martin gehört so gut wie mir«, machte ich dann eine Ansage, die er nicht falsch verstehen konnte.

»Ach ja? Nur zu. Ich werde indes zu meiner Zukünftigen gehen und den Abend in Ruhe genießen.«

Ich schnaubte, weil er mich mal kreuzweise am Arsch lecken konnte, dann ging er.

»Streit mit James?«

Cordelia Mountainfiew stellte sich zu mir und nippte an ihrem Champagner, während sie sich ebenfalls nach Material umschaute.

Sie war in meinem Alter, steinreich, in unsere Kreise hineingeboren und wir konnten, obwohl wir mal etwas hatten, noch miteinander reden. Das war ein seltenes Gut in meinen Augen.

»Nicht wirklich«, antwortete ich ihr.

»Hätte mich auch gewundert. Ihr zwei könnt nicht ohne einander«, lächelte sie auf ihre übliche Weise.

Cordelia war schön. Wirklich schön. Sie hatte langes, dunkles Haar. Ein ovales Gesicht mit einer zarten Haut und so lange Beine, dass jedem diese Attribute sofort auffielen. Dazu kam sie aus gutem Hause, was mich allerdings am meisten störte. Sie war nett anzusehen und ab und zu konnte man sich mit ihr unterhalten. Aber sobald man sie zu lange ansah oder ihr das Gefühl gab, gerade wichtig zu sein … Nun, dann begann sie von Dynastien und Erbanlagen zu reden, als wären wir alle irgendwelche Zuchthengste, die in den richtigen Kreisen zu leben hatten.

»Ja, James ist meine große Liebe«, spottete ich. »Falls er mir seinen Aston Martin wirklich überlässt, wenn ich gewinne.«

»Wie war das?«

Es war ein kleiner Fauxpas gewesen. Mehr nicht.

Aber es war auch kein großer Patzer, den ich vor Cordelia nicht hätte verraten sollen.

Ich schaute mich wieder um.

Die Gala war ein voller Erfolg. Das Ziel, genug Geld zu sammeln, war auf jeden Fall erreicht. Alle Anwesenden besaßen so viel Geld – unsere Familie mit eingeschlossen –, dass der Hunger auf der gesamten Welt sicherlich für eine Zeit kein Thema mehr wäre. Aber heute ging es nur um die Kinder. Zumindest einigen würde es nun besser gehen.

Im Augenwinkel bekam ich mit, wie Lana Matthews gerade mit einer älteren Dame sprach.

Mrs. Hoover, wenn mich nicht alles täuschte.

»Eine der Bibliothekarinnen, soweit ich weiß«, informierte mich Cordelia, die natürlich mitbekommen hatte, wen ich ansah.

»Aha.«

Dieses Kleid stand Ms. Matthews wirklich ausgezeichnet. Und diese unbeschreiblichen Kurven …

Auf einmal war Lana verschwunden. Ich musste mich mehrmals umschauen, um sie wiederzufinden. Was wollte der Typ da plötzlich bei ihr?

»Lass mich raten. Sie hat etwas mit dem Aston …«, redete Cordelia, aber ich hörte ihr kaum noch zu.

»Wenn du mich bitte entschuldigen würdest«, unterbrach ich sie rasch, um mich Ms. Matthews zu widmen.
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»Die Bibliothek wurde 1912 erbaut. Öffentlich zugänglich war sie dank des Gründers von Anfang an«, erklärte ich Mrs. Hoover, die aufmerksam zuhörte.

»In den letzten Jahren habe ich es immer versäumt, herzukommen, aber was Sie und Ihre Kolleginnen organisiert haben, ist wirklich toll«, machte sie mir und damit uns allen ein großes Kompliment.

»Das freut mich, Mrs. Hoover.«

Reebel lief an uns vorbei, zwinkerte mir zu, dass ich zurückwarf.

Wo Grace und Liz zurzeit waren, wusste ich nicht, aber es war klar, dass auch sie ihre Arbeiten erledigten. Wenn wir nur halb so viel Geld wie letztes Jahr für die Kinder einnehmen könnten, wäre der Abend ein voller Erfolg.

»Machen Sie so weiter.« Dann drückte Mrs. Hoover mir zum Abschied meine Hände und stolzierte mit ihren zwölf Zentimeter hohen Pumps davon. Wie sie das mit knapp sechsundsiebzig Jahren noch schaffte, war mir ein Rätsel.

»Da sind Sie ja.«

Ein Mann stellte sich direkt vor mich.

»Entschuldigung?« Meine erste Reaktion fiel etwas knapp aus, weil ich nicht ganz wusste, wer er war und was er wollte.

»Ich hatte gehofft, wir könnten noch einmal …«

Es war Chad. Natürlich.

Es gab immer irgendwo einen Chad.

Chad hielt wieder mal einen Drink in der Hand. Das taten die meisten hier. Sie mochten unfassbar reich, privilegiert und intelligent sein, aber sie waren auch Alkoholiker. Nicht alle. Aber viele. Und dieser Chad hatte schon so tief ins Glas geschaut, dass ich es nicht nur riechen konnte, sondern auch an seiner Beinarbeit bemerkte. Er schwankte leicht.

Na toll. Das fehlte mir auch noch.

»Vielleicht setzen Sie sich erst einmal hin«, schlug ich vor, ohne ihn zu berühren.

»Natürlich, wenn du es dir auf meinem Schoß bequem machen willst«, grinste Chad und am liebsten hätte ich mit den Augen gerollt. Aber da uns hier mitten auf der Gala jemand beobachten könnte, war das keine Option.

»Ich denke, eher nicht«, erwiderte ich.

»Hm … ich denke doch.«

Chad stellte sich noch näher an mich, worauf ich nicht direkt reagieren konnte. Doch dann war er schon wieder weg. Es passierte so schnell, dass ich es nicht mitbekam.

Ich blinzelte und sah dann Caleb Rice dabei zu, wie er ihm auf die Schulter klopfte, irgendetwas zu ihm sagte und ihn dann an einen der großen Tische führte. Chad wollte ebenfalls etwas sagen, hob dazu sogar den Finger, aber Caleb drückte ihn an seinen Schultern wieder auf den Stuhl und dann … kam nichts mehr von Chad.

Meine Überraschung darüber stand mir ins Gesicht geschrieben, als Mr. Rice zurück zu mir ging.

»Alles in Ordnung?«

Tatsächlich wirkte er besorgt, was ich ihm nicht abkaufte.

»Natürlich.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und schaute ihn angriffslustig an. Dieser Mann sollte gar nicht erst glauben, dass er mich einschüchterte.

Es gab immer irgendwo einen Chad.

Und auch einen Caleb Rice. Und vor denen musste ich mich wappnen. Mein ganzes Leben schon.

»Chad ist manchmal etwas aufdringlich«, sagte er. Klang das nach einer Entschuldigung? Und was sagte das über ihn aus, wenn er ihn kannte? Wohl nicht viel. In der Upperclass kannte eigentlich jeder jeden, vermutete ich mal.

Mr. Rice steckte die Hände in seine Hosentaschen.

»Er hat getrunken. Schon okay.«

Eine kurze Stille entstand.

»Wir sollten ausgehen«, sagte er dann so unvermittelt, dass ich ihn erstaunt ansah.

»Wir gehen gerade aus«, erwiderte ich.

»Miteinander.« Er sagte das so ruhig und langsam, als wäre ich nicht ganz dicht.

Ich war nicht überrascht, aber begeistert ganz sicher nicht.

»Keine gute Idee?« Offensichtlich konnte er meine Gedanken von meinem Gesicht ablesen.

»Absolut keine gute Idee«, bestätigte ich.

»Warum nicht?« Er schien ernsthaft an meiner Antwort interessiert.

»Ich mag Sie nicht«, gab ich ehrlich zu und bemerkte, dass er darauf nicht reagierte.

Wenn er nicht vor mir stehen würde, müsste ich wohl auch seine Atmung kontrollieren.

Mr. Rice starrte mich nur unverhohlen an.

Was sah er wohl?

Eine kurvige Frau, die nicht wusste, wann sie es mal gut sein lassen sollte?

Eine, die sich glücklich schätzen sollte, von einem Mann wie Caleb Rice nach einer Verabredung gefragt zu werden?

Vermutlich Letzteres.

»Sie könnten mich mögen«, hörte ich ihn auf einmal sagen und mir kam ein ungläubiges Lachen über die Lippen.

»Wegen Ihres Kontostands?«, platzte es gedankenlos aus mir heraus.

Aber statt wütend oder beleidigt zu sein, schwankte er nur mit dem Kopf, als würde er selbst darüber nachdenken.

»Nicht Ihr Ernst?«

Er zuckte mit der Schulter. »Wenn Sie wüssten …«

Wenn ich was wüsste? Wahrscheinlich würde ich dann gänzlich an der Menschheit zweifeln. Abgesehen von der Klimakrise, den andauernden Kriegen in den verschiedenen Ländern und der schrecklichen Hungersnot auf der Welt, dann … ja, dann mochte ich unsere Welt. Aber wie lange noch, wenn ein Caleb Rice mir solche Dinge …

»Ich weiß ehrlich nicht, was ich jetzt noch sagen soll«, sprach ich.

»Passiert Ihnen nicht oft, was?« Die Belustigung dahinter nahm ich nicht persönlich. Ich war eben jemand, der gerne redete. Ich stellte mit Vergnügen Fragen, war neugierig und wusste es besser, änderte dies aber nicht. Rebeel, Liz und Grace tadelten mich dafür zwar nicht, aber manches Mal nervte auch ich sie mit meinem Mund, der nicht stillhalten konnte.

Aber so war ich nun mal.

Ich hatte bereits in jungen Jahren verstanden, dass man mich entweder so mochte oder eben nicht.

Und dieser Mann vor mir kannte mich nicht. Aber er würde … und dann würde es wieder passieren. Wie so oft.

»Ich denke nicht, dass das mit uns passt.«

»Du bist irgendwie komisch.«

»Meine Güte, du bist halt nicht das, was ich erwarte!«

All diese Sätze hatten sich in mein Herz gebrannt, obwohl ich auch dies besser wissen müsste.

All diese Dates hatten mich nicht verdient. Und schon gar nicht hatten sie meine Zeit verdient. Aber jetzt stand ich hier, mitten auf der Spendengala, die wirklich wichtig war und fragte mich mal wieder, warum ich so viel Pech in der Liebe hatte.

»Alles in Ordnung?«

Seine Frage war nett gemeint, wenn ich ihm überhaupt irgendetwas glauben konnte. Aber das tat ich nicht.

Seufzend schüttelte ich den Kopf über mich, über ihn, über den Versuch, mit ihm irgendeine Unterhaltung zu führen.

»Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend, Mr. Rice.«

Lächelnd hob ich den Blick, nickte ihm zu, während er mich einfach nur ansah und … nichts erwiderte.

Kein »Ach kommen Sie schon!« oder »Sie wollen es doch auch!«.

Er sagte einfach nichts.

Und wäre ich schlauer, wäre ich wirklich schlauer, wäre ich nicht enttäuscht.

Dann kümmerte ich mich wieder um meinen Job.
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»Neuer Lesestoff«, trällerte Liz mit mehreren Büchern auf dem Arm – ich würde mal behaupten, es waren nur Liebesromane, die in ihrem Tätigkeitsfeld lagen und sie gemeinhin liebte – und lief zwinkernd an mir vorbei. Dabei traf sie wie so oft diesen verschwörerischen Ton, den nur Leseratten wie wir verstanden.

Ich hob feierlich zwei neue Fantasyromane hoch, die ich gerade in die Regale einsortierte.

Liz war die Älteste in unserer »Clique«, die Schrägstrich im Grunde auch zum Club der Bibliothekarinnen gehörte. Rein äußerlich betrachtet würde ich sie als Paradiesvogel beschreiben. Sie trug eine dicke Hornbrille, aber oftmals so bunte Kleidung, dass es total zu ihr passte. Sie kümmerte sich in der Bibliothek um den Romance-Bereich, ab und zu hatte sie mir auch einen echt guten Roman empfohlen. Sie wusste eben, was Frauen brauchten, wenn sie an Herzschmerz litten. Was ich in den letzten Jahren ein paar Mal getan hatte.

Natürlich quatschte ich nicht wirklich darüber, aber Liz und die Mädels spürten meistens, wenn bei mir etwas nicht lief wie geschmiert.

Auch wenn es strengstens verboten war, während der Arbeitszeit zu telefonieren, nahm ich den eingehenden Anruf an, der dafür sorgte, dass das Handy in meiner Jeanshose vibrierte.

»Na, was machst du schönes?“, trällerte Reebel in die Leitung. Sie hatte die Woche nach der Gala freigenommen, um ihre Abschlussarbeit zu schreiben. »Ist der neue Stoff schon da?« Reebel wusste natürlich, wann Lieferungen kamen. Und sie wusste auch, wie aufgeregt wir – ich! – dann immer waren.

Sie war mit Feuereifer bei der Sache gewesen, damit die Spendengala auch dieses Jahr wieder ein voller Erfolg wurde. Ich sah sie vor mir, wie sie mit ihren roten Haaren völlig übermüdet am Schreibtisch saß und trotzdem noch bildschön war. Ich konnte sie gerade zwar nicht sehen, aber ich konnte ihre Müdigkeit heraushören, die sich durch die Vorbereitungen der Spendengala eingeschlichen hatte.

»O ja«, grinste ich und stellte eines der Bücher in die richtige Reihenfolge.

Meine Regale waren mir heilig. Ich kannte jede Ecke, jedes Regalbrett und selbstverständlich jedes Buch aus meiner Abteilung.

»Wir hatten auf der Gala gar nicht mehr über dich gesprochen. Zumindest nicht wirklich. Wie war dein Abend denn so?«, fragte sie, während ich mich umschaute. Es waren heute mehr als nur ein paar Bücher geliefert worden. Ich liebte diese Tage …

»Stressig, aber es hat sich gelohnt.«

»Jepp«, kommentierte sie, aber meinte damit sicherlich die abschließende Summe, die gespendet worden war. Ich schmunzelte, obwohl sie es nicht sehen konnte.

»Willst du über diesen ominösen Nachbarn reden, dem du …«

»Ich habe wunderbare neue Horrorgeschichten für dich reinbekommen. Schau doch mal hinten im Lager.« Sie versuchte, mich abzulenken.

Sie wusste ganz genau, dass ich so etwas nicht las.

»Wunderbar subtil von dir«, erwiderte ich ironisch.

»Was soll ich sagen? Ich habe nicht viel geschlafen.«

»Willst du darüber …«

»Jedes Mal diese bescheuerten Selbsthilfetipps.«

Grace kam zu mir. Sie schob seufzend riesige Berge an Büchern – Sachbüchern, wenn ich mich nicht irrte – auf einem Wagen vor sich her.

Ich musste wohl nicht erwähnen, für welchen Bereich sie zuständig war.

Grace war die strengste Mitarbeiterin. Sie war stets diejenige, die die Besucher ermahnte, sich ruhig zu verhalten. Damit nahm sie uns oft viel Arbeit ab. Grace war blond, trug – so Zitat Grace – ihre Haare so, wie es sich für die Mitarbeiter einer Bibliothek gehörte: meist als Dutt. Ihr wunderbarer Anzug vervollständigte das Bild. Aber sah man hinter diesen Look, konnte man sich in ihren wunderschönen blauen Augen verlieren. Würde ich auf Frauen stehen …

»Hier.« Sie reichte mir zwei Magazine. »Vielleicht kannst du was damit anfangen. Mich bringen diese Dinge nur aus dem Rhythmus.« Und schon eilte sie weiter, um ihren Job zu erledigen.

Stirnrunzelnd schaute ich auf die Titel der Magazine.

»Wie werde ich ihn nicht los?« und »Die perfekte Haut für das perfekte Date.«

Echt jetzt?

»Ich höre schon, es geht wie immer sehr nett bei uns zu und da ich mich leider wieder auf die andere so wichtige Arbeit konzentrieren muss …« Ihr tiefes Seufzen war Antwort genug.

»Du schaffst das. Ich weiß es«, versuchte ich sie aufzumuntern, ohne meinen Blick von den Titelseiten abzuwenden. Reebel verabschiedete sich ohne große Worte.

Wir vier waren schon länger befreundet, obwohl wir alle grundverschieden waren. Womöglich war es auch eben das, was uns zu so einer Einheit machte.

Wir versuchten neben der Arbeit, regelmäßig miteinander zu frühstücken und uns über die wichtigen und unwichtigen Dinge des Lebens auszutauschen.

Die Bibliothek war riesig. So riesig, dass wir vier uns nicht so oft über den Weg liefen, wie wir uns das wünschten.

Ich hatte bereits einen ganzen Stapel Bücher in die Regale einsortiert, aber immer wieder blickte ich auf die Magazine, die Grace unbedingt loswerden wollte.

Natürlich. Es war ja auch Blödsinn und hatte mit Sachbüchern absolut nichts zu tun.

Nun, bei den Fantasybüchern hatten diese Themen auch nichts zu suchen.

Wobei das irgendwie dann doch passte.

Seufzend, weil ich es einfach nicht sein lassen konnte, griff ich mir eines und blätterte es durch.

Beim Überfliegen der Überschriften blieb nichts bei mir hängen. Wie auch, die Themenauswahl war nicht auf mich zugeschnitten. Doch dann kam ich zu einem Artikel, der … mich dann doch richtig interessierte:

Wie du den perfekten Partner findest!

Schnell schaute ich mich um. Es wäre doch etwas peinlich, wenn mich jemand beim Lesen erwischen würde. Vor allem, wenn es eines der Mädels wäre.

Ich konnte mir schon gut vorstellen, wie sie sich darüber lustig machten.

»Wie sollst du den perfekten Partner finden, wenn du gar nicht weißt, wie es ist, eine Partnerschaft zu führen? Oftmals verhält es sich nämlich so: Triff den Falschen, date ihn und schon weißt du, was du nicht willst. Und dann bist du bereit für Mr. Right. Die Erfahrung macht’s.«

»Die Erfahrung macht’s?«

Eine gefährliche These. Eine … dich mich nachdenklich machte.

Ich hatte unzählige Dates gehabt und gedacht und gehofft, dass … es passte. Dann hatte ich eine Weile gar nicht mehr gedatet, weil ich nicht mehr enttäuscht werden wollte. Aber was, wenn ich nur noch ein Date vor …

»Hier ist sie!«

Mr. Fisher, unser Boss, der auch heute wieder mit seiner Fliege am Hals aussah wie ein waschechter Vertreter, lächelte mich an und sah gleichzeitig jemand anderen an.

Ich ließ das Magazin schnell hinter meinem Rücken verschwinden, ließ es peinlich schnell zu Boden fallen, um es dann mit dem Fuß unter ein Regal zu stopfen. Die Bücher darin taten mir jetzt schon leid.

»Mr. Fisher«, begrüßte ich ihn und ignorierte den Mann hinter ihm.

Das war doch nicht mehr auszuhalten. Was wollte DER hier?

»Mr. Rice kennen Sie ja schon. Er sagte mir, dass Sie ihm vieles über unsere Bibliothek auf der Spendengala erzählt haben«, ratterte Mr. Fisher herunter.

Caleb Rice wirkte leicht belustigt. O nein, er war definitiv nicht leicht belustigt, als er meine vor Wut schäumenden Augen sah, die sich schnell veränderten, damit mein Boss ja nichts merkte.

»Habe ich das?«, musste ich dann doch nachhaken.

»Aber natürlich haben Sie«, erwiderte Mr. Rice. »Sie wollten mir die Bibliothek zeigen. Hier bin ich.«

O ja. Hier war er …

Mr. Fisher wirkte äußerst glücklich. Klar, ich hatte ja auch einen Rice-Sprössling für seine Bibliothek begeistert. Man konnte die Dollarscheine praktisch in seinen Augen sehen.

»Dann lass ich Sie mal alleine. Zeigen Sie Mr. Rice unsere besten Stücke, Ms. Matthews.«

»Aber sicher doch.« Ich lächelte ihn freundlich an und schaute meinem Boss dabei zu, wie er um die Ecke verschwand.

Mein Lächeln erlosch praktisch sofort, als ich meinen Besucher anschaute.

Er trug einen langen, schwarzen Mantel und darunter – natürlich – seinen Anzug, der ihm viel zu gut stand.

Und erneut schaute er so amüsiert, dass es mich automatisch wütend machte.

»Und? Was zeigen Sie mir als erstes?«

Ich verschränkte schon fast trotzig die Hände vor der Brust.

»Ich weiß nicht, warum ich überrascht bin«, begann ich und überging seine Frage.

»Man kann Sie überraschen?«

Ich ignorierte seine belustigte Stimme.

»Oh. Immerhin befinden Sie sich in einer Bibliothek und deshalb sollte man sich eigentlich für Bücher interessieren.«

»Lana …«

»Ms. Matthews«, korrigierte ich ihn schnell.

Erneut schien er mich total witzig zu finden. Nun, das freute mich … nicht.

Ich fand es anmaßend. Dieser ganze Mann vor mir war anmaßend.

»Wenn Sie mit mir Essen gegangen wären, dann …«

»Dann was? Wären Sie nicht an meinem Arbeitsplatz erschienen? Sie wissen schon, wonach das aussieht, oder?«

So etwas machten nur Verrückte. Stalker.

Ein kleiner Teil von mir fühlte sich irgendwie geschmeichelt. Immerhin war ich nur eine kleine Bibliothekarin mit dem Drang, zu viel zu lesen. Er hingegen war ein reicher Broker, der dazu noch viel besser aussah, als gut für mich war.

Innerlich seufzte ich auf.

Meine Gedanken schweiften in völlig falsche Richtungen ab.

Dieser Mann vor mir war weder mein Freund noch … irgendetwas.

Dieser Mann war der Falsche.

Wow. Moment mal. Wie war das noch mal gewesen?

»Wie sollst du den perfekten Partner finden, wenn du gar nicht weißt, wie es ist, eine Partnerschaft zu führen? Oftmals ist es nämlich so: Triff den Falschen, date ihn und schon weißt du, was du nicht willst. Und dann bist du bereit für Mr. Right. Die Erfahrung macht’s.«

Die Erfahrung macht’s.

Mein Blick schoss hoch zu seinem Gesicht. Er wirkte überrascht, dass ich ihn nicht weiter genervt ansah. Ich schaute eher neugierig.

»Sie wollen mit mir ausgehen, richtig?«

»Ähm …« Es war wohl das erste und letzte »Ähm«, das ich von einem gestandenen Mann wie Caleb Rice hören würde.

»Dann gehen wir aus«, erklärte ich und bereute meine Worte schon, bevor ich sie ausgesprochen hatte.

Caleb Rice konnte man ansehen, dass er mit viel mehr Widerstand gerechnet hatte. Mit sehr viel mehr. Weshalb ich mich fragte, ob dieser Mann wirklich nur ein Date wollte.

Wenn er gewusst hatte, dass das hier schwierig werden würde, warum war er überhaupt erst hergekommen?

Um des Jagens willen? War er so durchschaubar, dass er ein »Nein« einfach nicht akzeptieren konnte und es ihn sogar anstachelte, weiterzumachen?

Dieser Mann vor mir konnte jede haben. Außer mich. Wobei … ich ja jetzt einem Date zugestimmt hatte.

»Was hat Sie umgestimmt?«, hakte er nach, als würde er dem Braten nicht ganz trauen. Da waren wir schon zu zweit.

Ich zuckte mit der Schulter. »Vielleicht waren es die Tiefen Ihrer Augen, die Langeweile, die mich abends trifft oder …«

»Großer Gott, Sie könnten wenigstens so tun, als würden Sie mich mögen«, lachte er ironisch auf, was mich dazu brachte, leicht die Stirn zu runzeln.

»Sagen Sie bloß, Sie können nicht gut mit Komplimenten umgehen«, fragte ich interessiert.

Er musterte mich. Sehr lange. Was wiederum mir unangenehm war.

Was sah man, wenn man einen anderen Menschen nur lang genug anstarrte? Richtig: Fehler. Und ich wollte nicht, dass er meine jemals sah.

»Komplimente hört fast jeder gerne«, erwiderte er, aber irgendetwas sagte mir, dass das eine Antwort auf meine Frage war.

»Sie aber nicht«, stellte ich mehr fest, als dass ich fragte.

Erneut blickten wir uns an, aber keiner von beiden sagte etwas.

Caleb Rice war groß. So groß, dass mich das einschüchtern konnte.

Seine knapp ein Meter neunzig halfen ihm sicherlich durchs Leben. Ebenso sein gutes Aussehen und sein Familienname.

»Wenn man etwas ständig hört, hört man immer dasselbe«, redete er etwas konfus, auch wenn ich ihm irgendwie doch folgen konnte.

»Sie meinen, wenn Sie jemand wegen Ihres guten Aussehens oder Ihrer prallen Brieftasche lobt, dann …«

Er zuckte mit der Schulter.

»Wie gesagt, wenn man etwas ständig hört …«

Ich winkte ab. »Schon gut. Sie sind toll, Thor ist gegen Sie nur ein mickriger Gott …«

»Thor wer?«

»Wie bitte?«

»Sie vergleichen mich mit Thor. Ich nehme an, Sie meinen diesen Gott aus der Mythologie der Wikinger, richtig? «

Wenn er dabei nicht so todernst schauen würde, hätte ich nachgefragt, ob er mich verscheißern wollte.

»Wollen Sie mich verscheißern?«, kam es mir dann doch über die Lippen.

So what?

»Bin ins Fettnäpfchen getreten, was?«, mutmaßte er dann auch noch, um dem Ganzen die Krone aufzusetzen.

»Sie wollen mir sagen, dass Sie Thor nicht kennen? DEN Thor?« Er schüttelte den Kopf. »Sie wissen schon, der Chris Hemsworth-Thor!« Ich pumpte mit den Armen, aber mehr als ein verständnisloses Stirnrunzeln kam nicht von ihm.

»Wie alt sind Sie? O Gott. Sagen Sie mir bitte, dass Sie einfach aus einem anderen Universum oder so kommen, denn DAS wäre die EINZIGE Erklärung, warum Sie Thor und die Avengers nicht kennen.«

»Ach, die Avengers, die kenne ich!«

Auch wenn das womöglich kaum einer verstand – was redete ich denn da?

Jedermann wäre geschockt, wenn ein junger, erfolgreicher Mann im 21. Jahrhundert nicht die Avengers Schrägstrich Thor, alias den heißesten Schauspieler ever ever kannte. Konnte man meine leichte Obsession heraushören? Vielleicht? Ein bisschen?

Aber dass er zumindest von den Avengers gehört hatte, ließ mich etwas durchatmen. Womöglich gehörte er einfach zu der Fraktion Köpfchen. Er stand eher auf die unscheinbareren à la Doctor Strange oder so.

»Der eine Film war … wie hieß er denn noch gleich? Jedenfalls fand ich seinen Wagen wirklich unbeschreiblich.«

»Seinen Wagen?«, hakte ich nach, weil ich absolut nicht wusste, wen oder was er meinte.

»Ja, total drüber, aber irgendwie hatte der Stil. Schwarz wie die Nacht und dazu passte natürlich auch sein Rettungsanzug. Er sah fast aus wie eine …«

»Fledermaus?«, fragte ich leise, weil ich es nicht fassen konnte.

»Ja, richtig. Er sieht in diesem schwarzen Rettungsanzug wirklich aus wie …«

»Großer Gott, Mann. Sie reden hier von Batman! Wissen Sie eigentlich, was Sie da …« Ich stoppte und versuchte mehrmals Luft zu holen. »Wissen Sie was, ich habe Pause.« Ich nahm sie mir ganz einfach. Die Bücher liefen ja nicht weg. »Auf der anderen Straßenseite gibts ein Café, da erkläre ich Ihnen mal den Unterschied zwischen Marvel und dem DC-Universum.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis er überhaupt reagierte.

»Dem was?«
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Caleb Rice zahlte, obwohl ich die Bestellung noch nicht ganz aufgegeben hatte.

Nun, während er seine Kreditkarte zückte und mich mit einem Blick bedachte, der definitiv keinen Widerspruch zuließ, bestellte ich gleich zwei Blaubeermuffins.

Heute wollte ich offensichtlich so richtig Party machen.

Das Café war groß und geräumig. Es bot viel Platz und hatte eine enorme Auswahl an Snacks. Caleb bestellte für sich nur einen Kaffee, aber ich bekam das kaum mit, weil ich schon in meine kleine Erklärung vertieft war, während wir uns an einen freien Tisch in einer Nische setzten. Caleb platzierte sich mir direkt gegenüber. Von Decken hingen grüne Tannenzweige, der ganze Raum war in roten und goldenen Weihnachtsfarben dekoriert. Im Hintergrund lief gerade ein sehr bekannter Weihnachtssong und es roch, dank der Zimtschnecken, die hier verkauft wurden, genau so, wie ich es von zuhause kannte. Ich liebte die Weihnachtszeit. Ich zog meine Jacke aus, er behielt seinen Mantel an.

»Und das schwächt Superman«, stellte er fest, nachdem ich ihn darüber aufgeklärt hatte, dass selbst ein Superheld Schwächen hatte.

»Jupp. Wäre sonst auch zu langweilig. Ohne das Zeug wäre er im Grunde unbesiegbar. Und die Leute wollen die Helden leiden sehen, bevor sie wieder aufstehen«, erwiderte ich und zupfte wieder etwas Teig von meinem Muffin.

»So funktioniert nun mal die Marktwirtschaft«, nickte Caleb.

Das war das erste Mal seit geschlagenen zehn Minuten, dass wir nicht über Comics sprachen oder eher gesagt, dass nicht ich darüber philosophierte.

»Die Macht wird mit dir sein«, schnaubte ich.

Caleb lächelte. »Star Trek. Toller Film.«

Ich starrte ihn ungläubig an, aber dann brach er in Gelächter aus und ich … starrte ihn weiterhin an.

»Jetzt verscheißern Sie mich!«, stellte ich fest und siehe da, er lächelte immer noch.

»Über Star Wars macht man normalerweise keine Witze, tut mir leid.«

»Haha, sehr lustig.« Genervt lehnte ich mich zurück. Dann musterte ich ihn. »Und der Rest? Ist das auch alles …«

»Das mit Thor wusste ich wirklich nicht. Klar, den Affen mit diesen blonden, langen Haaren habe ich mal auf einem Plakat …« Caleb bemerkte, wie ich die Augenbraue hochzog, nachdem er tatsächlich so von meinem Thor sprach. »Ich meine, ich kenne mich nicht wirklich aus mit diesen Filmen. Ich habe nicht viel Zeit und wenn ich sie habe, schaue ich keine Filme.«

»Und da dachten Sie, dass Sie mich dazu bekommen, Sie mit Dingen vollzuquatschen, die Sie überhaupt nicht interessieren?« Von Wort zu Wort wurde ich immer überraschter. Das hatte er wirklich so gemacht. Ihn interessierte diese ganze Comic-Story überhaupt nicht. Und doch hatte er sich das alles angehört und sogar ab und zu Fragen gestellt.

»Eigentlich haben Sie das Café vorgeschlagen«, stellte er fest und schon wollte ich ihm Kontra geben, aber dann fiel mir auf, dass ich das ja tatsächlich getan hatte.

Verflixt noch mal!

»Ich habe es als Chance gesehen, Lana.« Bemerkte er, dass ich ihn nicht mehr korrigierte? Dass er mich mit meinem Vornamen ansprechen konnte, ohne dass ich ihn direkt auf meinen Nachnamen Aufmerksam machte?

»Was denn für eine Chance?«

»Na, um mit Ihnen Zeit zu verbringen. Deswegen bin ich in die Bibliothek gekommen.«

»Ach was, ich dachte, Sie wollten die Bibliothek besichtigen«, erwiderte ich ironisch und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.

Er schmunzelte und dabei … verlor ich fast die Fassung, weil es so gut an ihm aussah.

Wie gesagt, nur fast.

Ich hielt mich wacker!

»Ich kam, um mir die Bibliothek von Ihnen zeigen

zu lassen, Lana. Das ist ein Unterschied.«

Ich seufzte und schüttelte den Kopf.

»Das ergibt doch keinen Sinn. Ich bin Bibliothekarin, Caleb. Bei Ihnen hört sich mein Job an, als wäre das etwas unanständiges.«

»Ich wollte nicht …«, begann er, aber ich unterbrach ihn, weil ich gerade voll in Fahrt war.

»Dabei habe ich keine Signale gesendet, die Ihnen das Gefühl geben könnten, ich wäre mal eben auf etwas schnelles aus.«

»Ich …«

»Und außerdem könnte ich einen festen Freund haben. Schon mal darüber nachgedacht? Ich meine, moralisch ist das doch schon ziemlich fragwürdig oder etwa nicht?«

Ich hob den Blick, um ihn anzusehen.

Einerseits hatte ich erwartet, dass er mich nun auslachen würde. Reiche, ungehobelte und von sich selbst total überzeugte Männer würden das wohl auch tun.

Aber Caleb?

Der funkelte mich so richtig wütend – nein, angepisst! – an.

»Fertig?«, war das einzige Wort, das er so leise und langsam sagte, dass ich fast schon ein schlechtes Gewissen bekam, weil ich ihn gar nicht zu Wort kommen ließ.

Statt einem erneuten Wortschwall nickte ich nur stumm.

»Ich wollte mit Ihnen ausgehen, weil Sie mir gefallen.«

Kurz und knapp, mehr sagte er nicht. Erwartete er nun eine Reaktion? Keine Ahnung. Ich wusste ja nicht mal, was ich jetzt dazu sagen sollte.

»Deswegen habe ich Sie – o heilige Überraschung! – gefragt, ob Sie mit mir ausgehen«, fuhr er nach einem Moment fort.

»Aber ich habe Nein gesagt«, stellte ich fest, weil das nun mal eine Tatsache war.

»Richtig«, erwiderte er, als hätte er das zur Kenntnis genommen, aber als sei ihm das auch völlig egal. »Aber ich spüre es, wenn die Chemie stimmt, Lana. Und …« Er schmunzelte wieder, was mich noch immer nicht durcheinanderbrachte, auch wenn ich knapp dran vorbeischlitterte. »… sie stimmt.«

»Ich war immer schon eine Niete in Chemie«, gab ich ehrlich zu, weil ich das Gefühl hatte, etwas sagen zu müssen.

Caleb ließ mich nicht aus den Augen.

»Kann ich mir nicht vorstellen.«

So rau, so verheißungsvoll, wie er das sagte, klang das einfach nur … atemberaubend. Mein Puls schoss in die Höhe und wenn ich kein Deo benutzt hätte, wäre mir sicherlich direkt der Schweiß ausgebrochen.

Ich konnte mir gut vorstellen, wie er auf andere Frauen wirkte.

Aber ich konnte mich natürlich erneut aus seiner Schlinge ziehen. Gerade so, aber ich konnte es.

Ja, da war etwas gewesen. Da ist etwas, wenn wir uns ansehen. Aber gehörte das ins Reich der Chemie? Was war das überhaupt? Wie gesagt, in Chemie hatte ich regelmäßig versagt!

»Zu den anderen Punkten, die Sie mir so charmant an den Kopf geworfen haben, möchte ich noch Folgendes sagen«, sagte er dann auf einmal in geschäftsmäßigem Ton.

»Andere Punkte?« Ich konnte ihm nicht mehr wirklich folgen.

»Dass Sie nur eine schnelle Nummer für mich seien.«

Oh, dieser Punkt …

»Schnelle Nummern, wie Sie so schön sagen, kriegt man, wie der Begriff schon sagt: schnell. Aber Sie trugen schon auf der Spendengala praktisch ein Schild mit sich herum, auf dem mit dicken und blinkenden Buchstaben ›Verpiss dich, wenn dir dein Leben lieb ist‹ stand.«

Die plötzliche, nicht so nette Ausdrucksweise überraschte mich zwar nicht, kam aber und doch unerwartet.

Großer Gott. Jetzt verlor ich nicht nur die Kontrolle bei diesem Mann, sondern auch über meine eigenen Gedanken.

»Ich war aus beruflichen Gründen dort. Ich … hatte keine Zeit für …«

Nervige Männer, die meinen, alles und jede sofort zu bekommen.

»Natürlich waren Sie da, weil Sie Ihren Job gemacht haben. Und sehr erfolgreich, wie ich hörte. Mr. Fisher lobte Sie in den höchsten Tönen.«

Ich musterte ihn, aber er verzog keine Miene.

»Ich mag keine Schleimer, aber selbst ich muss zugeben: Sie sind gut.«

Caleb hob abwehrend die Hände. »Ich gebe nur wider, was Ihr Boss gesagt hat. Und die Zeitung lügt auch nicht.«

Stimmt. Es kam eine riesige Menge an Spendengelder für die Kinder in Not zusammen. Der Abend war ein voller Erfolg gewesen.

»Und dann kämen wir noch zum letzten Punkt.«

Ich verzog das Gesicht, weil der letzte Punkt wirklich … unfair gewesen war.

»Es mag den einen Moment gegeben haben, bei dem ich vielleicht darüber nachgedacht habe, dass Sie vergeben sein könnten.«

»Wann?« Das kam viel zu schnell und auch etwas zu panisch über meine Lippen.

»Als Sie mich abgewiesen haben«, antwortete er so arrogant, dass ich nur mit den Augen rollte und er daraufhin lauthals lachte.

Verscheißerte er mich schon wieder?

»Es war eigentlich offensichtlich, Lana.«

»Dass ich single bin?«

Er nickte erneut, als wäre das total logisch.

Meinem Ego schadete das überhaupt nicht. ÜBERHAUPT. NICHT.

»Ich bin Single, na gut. Jetzt ist es raus«, sagte ich, weil ich nicht weiter darüber nachdenken wollte. »Aber das ändert nichts, Caleb. Ich meine, ich bin Bibliothekarin. Sie sind … Geschäftsmann.« Natürlich wusste ich genau, dass er Broker war. Ich hatte ihn ein oder zweimal – vierzehnmal – seit der Spendengala gegoogelt. »Wie soll denn das überhaupt funktionieren?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete er auf einmal.

Nicht dass er antwortete, überraschte mich, sondern seine Antwort selbst.

Er wusste es nicht?

»Ich hatte erwartet, dass Sie mir jetzt wieder mit der Chemie oder so etwas kommen«, gab ich dann offen zu.

Er lächelte. »Bei einer Frau wie Ihnen reicht die Chemie nicht aus.«

»Auf einmal so weise?«, hakte ich schnaubend nach.

Er wippte plötzlich mit dem Kopf, was sowas von gar nicht zu seinem selbstsicheren Aussehen passte, dass es mich schon fast faszinierte.

Aber wie gesagt, nur fast. Ich war noch weeeeit davon entfernt, dass er das schaffte. Fast.

»Weise nicht, ich nenne es eher verzweifelt.«

Ich brachte ihn zur Verzweiflung?

»Lassen Sie das nicht die Zeitungen hören«, witzelte ich wieder, aber statt zu lachen oder zumindest so wunderbar zu schmunzeln, verzog er fast leidvoll das Gesicht. Als ich ihn ein oder zweimal – es waren vierzehn Male, aber ich beschiss mich in notwendigen Situationen sehr gerne mal selbst– gegoogelt hatte, tauchten etliche Zeitungsartikel über ihn auf.

Artikel über seine beruflichen Meilensteine und seine privaten, nicht so tollen Meilensteine. Wobei einer der Artikel irgendwie recht witzig klang. Wie war das gewesen?

Caleb Rice bricht mal wieder einen Rekord. Nächstes Model ohne Slip erwischt!

»Die Zeitungen schreiben, was sie wollen«, sprach er und wirkte ziemlich angesäuert. Nun, wenn ein Reporter für mich die Slips meiner Begleitungen zählte, wäre ich wohl auch angefressen.

»Es muss hart sein, wenn man keine Kontrolle über so etwas hat«, sagte ich.

Caleb blickte zu mir, als hätte er eher eine Standpauke von mir erwartet und kein ehrliches Verständnis.

»Meine Schwester würde jetzt sagen, dass ich selbst schuld bin.«

Ich nickte. »Ich nehme es zurück.« Er schenkte mir einen fragenden Blick. »Ihre Schwester ist sehr weise.«

Kopfschüttelnd lächelte er.

»Sie würden sich gut verstehen«, stellte er fast gedankenverloren fest.

Ich zuckte mit der Schulter. »Auf der Spendengala wirkte sie nett. Aber man lernt einen Menschen erst kennen, wenn man sich näher …«

»Kommt?«

»Unterhält«, ergänzte ich trocken, weil der Mann vor mir wieder anzüglich grinste.

Ich verdrehte die Augen und dieses Mal schüttelte ich den Kopf.

Er passte absolut nicht zu mir.

Caleb Rice hatte so viele … Eigenschaften, die nicht zu mir passten.

So nutzte er seine freie Zeit zum Beispiel nicht dazu, um Filme zu sehen. Okay, man könnte ja noch annehmen, dass er dann lesen würde oder Zeit mit seiner Schwester verbrachte. Aber wir wussten alle, dass er das nicht tat.

Er ging aus. Mit Frauen, über die die Zeitungen schreiben konnten, weil sie … kontrovers waren. Und weil es immer eine andere war.

Ich wollte auf keinen Fall auf einer dieser Titelseiten landen.

NIEMALS!

Kämen wir zu der anderen Eigenschaft, warum er nicht zu mir passte.

Er datete niemals ein zweites Mal. Warum auch? Gab ja genug von uns.

Und zum dritten Punkt, wobei meine Aufzählung eigentlich keine Punkte enthielt, aber gut … Heute hatte ich nicht meine hellsten Momente – siehe Mann mir gegenüber.

Innerlich seufzte ich auf.

Er war wirklich attraktiv und besaß irgendwie auch Humor.

Und wenn er schmunzelte oder lächelte, tat er das aus voller Überzeugung – oder weil er wusste, wie das auf das andere Geschlecht wirkte.

Aber wie gesagt, ich war total immun dagegen. Zumindest fast.

Aber wir hatten ja nun gelernt: fast war nicht ganz.

»Warum hört sich alles, was Sie sagen, so …«

»Verrucht an?«, half er mir aus.

»Obszön. Das Wort, das ich suche, ist obszön!«, korrigierte ich ihn schnell und ziemlich genervt.

Und GENAU DESWEGEN passte das mit ihm nicht!

»Wie sollst du den perfekten Partner finden, wenn du gar nicht weißt, wie es ist, eine Partnerschaft zu führen? Oftmals ist es nämlich so: Triff den Falschen, date ihn und schon weißt du, was du nicht willst. Und dann bist du bereit für Mr. Right. Die Erfahrung macht’s.«

Die Worte dieses Artikels von vorhin tauchten auf einmal in meinem Kopf auf.

War er der Schlüssel zu dem, was ich wollte, weil ich ihn nicht wollte?

Ich hatte ihm schon in der Bibliothek zugesagt, ihn zu daten. Nun, wäre das vollkommen aus dem Ruder gelaufen, dann hätte ich dieses Treffen hier als »Date« bezeichnet. Aber was, wenn ich das weiterlaufen ließe?

Würde das meine Chancen erhöhen, womöglich den Richtigen zu finden?

Ein Mann wie Caleb Rice, der Geld, gutes Aussehen und einfach nur Spaß haben wollte, wäre sicherlich ein gutes Trittbrett zum vollkommenen Glück – mit einem anderen Mann verstand sich.

»Einen Penny für Ihren Gedanken«, hörte ich ihn jetzt sagen.

Ich schnaubte, weil ich mich aus meinen eigenen Gedanken herausreißen musste. Die Antwort auf diesen wirren Moment kannte ich nun.

»Oh, also ging es um mich?«, fragte er hoffnungsvoll.

»Ich habe über meine Wäsche nachgedacht.«

»Unterwäsche?«

Ich verdrehte weder die Augen, noch schüttelte ich den Kopf, sondern riss mich zusammen. Auch wenn er vieles dafür tat, damit ich noch mal ausflippte.

»Nein. Während Sie mir erklären wollten, warum Sie stets Situationen beschreiben, die man so nicht beschreibt, habe ich darüber nachgedacht, wie viel Buntwäsche ich zuhause noch gestapelt habe. Ich muss heute noch zum Waschsalon und …«

»Schon gut, schon gut. Ich hab es ja verdient«, murrte er, mehr zu sich selbst als zu mir.

Ich schmunzelte leicht.

Dann seufzte er lang und tief.

»Sie sind ein harter Verhandlungspartner, Lana. Das muss ich Ihnen lassen.« Der anerkennende Blick, den er mir nun schenkte, machte tatsächlich etwas mit meinem Ego.

War ich wirklich eine der ersten Frauen, die ihn nicht direkt besprungen hatten?

Das klang auch irgendwie … traurig.

Oder er hatte stets die falschen Frauen gedatet.

Nun, ich war definitiv auch die Falsche. Aber Caleb schien das nicht zu begreifen.

Warum also nicht?

Warum datete ich diesen Kerl nicht einfach, um dann für immer zu wissen, was ich nicht wollte?

Weil du es doch schon weißt, du dummes Huhn!

»Hm.« Mein letzter Gedanke stimmte anscheinend.

»Hm?«

Unsere Blicke begegneten sich.

»Okay«, kam mir dann noch über die Lippen.

»Okay?« Gerade fragte er sich wohl, was er sich selbst dabei gedacht hatte, mit mir ausgehen zu wollen.

»Ich gehe mit Ihnen aus.«

Ihm blieb die Spucke weg. Das konnte ich ihm direkt ansehen. Und sein Mund blieb vor Überraschung offen. Ich vermutete mal, DAS war eine Reaktion, die selten jemand bei ihm hervorrief. Und wieder … verspürte mein Ego etwas.

»Der Haken?«, fragte er skeptisch. Anscheinend verstand er gleich, dass das hier nicht so einfach werden würde, wie es sich anhörte.

Automatisch schmunzelte ich.

»Keine Reporter.«

»Das ist kein Problem«, versicherte er sofort.

Ich runzelte die Stirn.

»Die Fotos entstanden meist vor irgendwelchen Szene-Schuppen.«

»Aha?« Keine Ahnung, was er damit meinte.

»Es ist meilenweit bekannt, wo Reporter herumlungern.«

Caleb zuckte mit den Schultern, weil er meinen verständnislosen Blick bemerkte.

»Ich bin da hingegangen, wo die Frauen mit mir hingehen wollten.«

Ich verzog das Gesicht.

»Ich kann ein Gentleman sein«, sagte er noch schnell und erneut grinste ich, weil sein Ego irgendwie nicht zu seinen Erklärungen passte.

Wäre der Duden ein Bilderbuch, würde sein Gesicht hinter dem Eintrag für »Ego« stehen. Nun, womöglich auch hinter »heiß« und »superheiß«. Aber wie gesagt, hier ging es nur ums Ego.

»Sie wollen mir sagen, dass all diese Frauen, die ohne Slip fotografiert wurden, wollten, dass sie so fotografiert werden?«, fragte ich nach, weil das einfach absolut unglaublich war!

Caleb machte ein Gesicht, das so viel aussagte wie »Was soll ich sagen?«.

Nun, DAZU brauchte er nichts zu sagen.

Ich wäre fast geschockt, wenn ich mich nicht für mein Geschlecht schämen würde. Nun, und für den Mann vor mir, dem das absolut nichts auszumachen schien.

»Machen Sie sich keine Sorgen, Lana. Es wird kein Foto von Ihnen bei unserem Date gemacht.«

»Oh, davon gehe ich sehr stark aus«, stellte ich klar, verschränkte erneut die Arme vor der Brust und blickte ihn an.

Er roch die Lunte.

Eines musste man Caleb Rice lassen: Er verstand meine Ironie.

»Ich gehe mit Ihnen aus. Anscheinend sind Sie ja soooo verrückt nach mir, dass Sie wirklich alles mit mir machen, oder?«

Er nickte und spielte das Spiel mit.

Warum war er so sehr an mir interessiert? Das wollte einfach nicht in meinen Kopf.

Aber gut, darüber konnte ich noch später nachdenken.

Ich genoss das hier viel zu sehr.

»Ich mache gerne alles mit Ihnen, Lana.«

Meine Brust hob sich rasch, weil ich lange einatmen musste, um mich zu beruhigen.

»Sorry, falsche Wortwahl.« Er klang absolut nicht reuevoll.

Mistkerl!

»Wie wäre es mit Kino?«, schlug ich ihm vor.

»Sicher.« Er reagierte blitzschnell, ohne mich aus den Augen zu lassen.

»Schön.« Auch wenn mein Mund sich zwingen musste, lächelte ich.

Sein Blick, der deutlich eine Herausforderung beinhaltete, machte mich nervös.

Und erneut kam die Frage auf: Warum ich?

»Würden Sie mir Ihre Handynummer geben?«

»Haben Sie eine Visitenkarte?«, fragte ich schnell, weil ich die Oberhand behalten wollte.

Wenn er mich anrief, dann war das keine gute Idee.

Er sollte ruhig schmoren.

Wow. Ich klinge wirklich fies.

»Natürlich«, antwortete er und zog aus einer seiner Innentasche des Mantels eine Karte hervor und hielt sie mir hin. Ich nahm sie viel zu schnell. Falls ihm das auffiel, sagte er nichts. Ich tat es nicht, weil ich so unbedingt seine Handynummer wollte … Ich wollte ihm nur nicht zu lange zu nahe kommen.

Sein Name stand mit schönen Buchstaben direkt auf der Karte.

Caleb Rice.

Es war ja auch seine Visitenkarte. So sahen die nun mal aus!

Warum war ich dann so sehr von ihm, ich meinte, von seinem Namen fasziniert?

»Es wäre schön, wenn Sie sich bald melden würden, Lana.«

»Hm.«

Ich steckte die Karte schnell in meine Tasche und versuchte zu lächeln. Konnte er ahnen, wie schnell mein Herz schlug, weil ich seine Visitenkarte angenommen hatte?

Nein, das konnte er nicht. Aber warum fürchtete ich, er könnte es doch?

Großer Gott. Das hier wird immer schwieriger.

Plötzlich stand er auf.

Er wollte schon gehen?

Anscheinend las er die Frage von meinem Gesicht ab. Oder besser gesagt, ich hoffte, dass er das nicht konnte.

»Ich habe noch einen wichtigen Termin«, erklärte er.

»Klar.«

»Genießen Sie noch Ihren Kaffee und das Essen, Lana.«

Ich nickte wie eine Idiotin, weil ich einfach nicht wusste, was ich noch sagen sollte.

Einerseits war ich froh, dass er wegging, denn dann würde er mich nicht mehr ansehen können. Ich befürchtete die ganze Zeit, dass er in mir lesen könnte wie in einem offenen Buch.

Er war bei mir zu oft ins Fettnäpfchen getreten.

Anscheinend wollte er noch etwas sagen, kam ein Stück auf mich zu, sprach dann aber nicht weiter. Erneut lächelte er leicht, nickte mir zum Abschied zu, drehte sich dann um und ging los.

»Woher wussten Sie es?«, platzte die Frage dann doch aus mir heraus, die mich die ganze Zeit beschäftigte.

Er wandte sich mir fragend zu.

»Dass … ich Single bin?«

Jetzt lächelte er. Es war eher so ein wissendes, fast leicht verlegenes Lächeln, als er wieder an den Tisch kam und mich ansah.

»Kein Mann mit Verstand hätte Sie an dem Abend in diesem Kleid lange allein gelassen.«

Es war nicht, DASS er es sagte. Es war, WIE er es sagte. So als wäre es selbstverständlich, als wäre ich es absolut wert.

Mein Herz schlug wie verrückt. Meine Hände zitterten, sodass ich sie schnell in meinem Schoß versteckte.

Meine Reaktion auf seine Erklärung sollte er definitiv nicht sehen.

»Wie gesagt: Ich mag keine Schleimer«, wiederholte ich leise und mit leicht kratziger Stimme.

Caleb musterte mich einen langen, unergründlichen Moment.

»Ich auch nicht.«

Daraufhin wandte er sich wieder ab und ging mit selbstsicheren Schritten aus dem Café.

Erleichtert lehnte ich mich zurück. Völlig erschöpft. Fast schon … ausgelaugt von diesem Gespräch.
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James stand vor einem großen Spiegel und ließ sich gerade von seinem Ausstatter die Weste anziehen.

»Und? Was sagst du?«, wollte er direkt von mir wissen.

»Hm«, erwiderte ich nur, weil ich eher durch ihn hindurchschaute.

»Hm, was? Hm, geht so? Hm, so kannst du meine Schwester heiraten? Oder eher: Hm, Cora sollte schnell wieder zurücklaufen, bevor sie am Altar steht?«

»Kann sie nicht. Die Kirchentüren bleiben geschlossen. Die Heizungen funktionieren dann nicht, oder irgend so etwas laut Brandschutzbestimmungen«, erklärte ich, während ich seit Minuten in diesem Sessel saß, um … gedankenverloren vor mich hin zu starren.

Was war nur los mit mir?

Das war doch nicht ich!

»Was ist los mit dir? Du scheinst nicht wirklich du zu sein«, sprach James dann meine Gedanken auch noch aus. »Ist es wegen dieser Wette? Wenn die dich so sehr stresst, dann …«

»Was?«, kam es mir fast ungläubig über die Lippen.

Okay, ich klang ungläubig. Warum nahm mein Schwager an, ich wäre wegen der Wette gestresst?

Hm, womöglich lag das daran, dass Lana Matthews sich immer noch nicht bei mir gemeldet hatte. Nach drei verdammten Tagen nicht!

Gut, ich hielt mich auch nie an irgendetwas. Ich rief nämlich nie zurück! Aber das war etwas anderes! Das war ich, verdammt noch mal!

Sie, Lana Matthews, sollte mich gefälligst anrufen!

»Caleb?«, hörte ich meinen Schwager jetzt deutlich lauter meinen Namen sagen.

»Hm?«

Beide, James und der Herrenausstatter, blickten mich abwartend an.

»Ähm …« Ich musterte James von unten bis oben und noch einmal von oben bis unten. »Die Schuhe sehen gut aus.«

»Okay, könnten Sie uns mal eben allein lassen?«, bat James den Ausstatter, der diskret verschwand.

Ich seufzte. »War das nicht richtig?«

»Ich habe keine Schuhe an, Caleb.«

Ich winkte ab, weil es sich eh nicht mehr lohnte, so zu tun, als würde mich das hier gerade interessieren.

»Was ist los?«

»Wenn dich eine Frau nicht anruft … Also rein hypothetisch, dann heißt das eigentlich …«

»Dass sie kein Interesse hat«, beendete er den Satz für mich.

Ich schnaubte. »Kann nicht sein.«

Ich konnte James’ Blick auf mir spüren.

»Echt nicht. Lana ist …«

»Also geht es um Ms. Matthews, die Bibliothekarin.«

»Vielleicht«, räumte ich ein und stand vom Sessel auf, um aus dem Fenster zu schauen. Dieser Herrenausstatter, der laut James über einen ausgezeichneten Ruf und Geschmack verfügte, besaß einen Laden direkt in der Innenstadt. Nicht so weit entfernt von der Bibliothek, wie mir auffiel.

Warum rief sie nicht an?

Es war doch klar, was da zwischen uns die ganze Zeit um uns herumgeflogen war. Pure Chemie!

Auch wenn sie keine wirkliche Erfahrung dahingehend haben wollte, war es eben so gewesen.

Warum zum Teufel musste sie also so stur sein und es einfach ignorieren? Wer ignorierte so etwas denn?

»Du willst unbedingt meinen Wagen haben …«

»Ist das eine Frage oder eine Feststellung?«, fragte ich mürrisch, während er sich neben mich stellte und auch hinaus schaute. Wir befanden uns in der ersten Etage, sodass wir einen guten Blick auf die Straße und das Leben in der Stadt hatten.

Es war viel los.

»Ich stelle fest, Schwager.«

»Zukünftiger Schwager. An dem Status kann sich noch etwas ändern«, erinnerte ich ihn.

James schnaubte und schüttelte den Kopf.

»Was?«, herrschte ich ihn an.

»Du schlägst um dich, als wenn du dich in die Enge getrieben fühlst.«

Ich schenkte ihm einen Blick.

»Was? Ist doch so.«

»Und du nervst, wenn du es nicht sollst«, konterte ich, klang aber eher wie ein bockiges Kind.

Diese Frau … machte aus mir ein bockiges Kind.

Diese Frau … machte vieles mit mir.

Vor allem, wenn sie mich mit diesen großen, dunklen Rehaugen fixierte.

Gott, ich bekam jedes Mal eine Gänsehaut, wenn diese Frau mich nur damit ansah.

Und dazu diese spitze Zunge.

Unsere Wortgefechte und diese leicht nerdige Art von ihr, als sie mir die ganze Zeit etwas von den Avengers erzählt hatte, war … irgendwie total süß.

Leider war diese ganze Frau … viel zu süß.

Und das war ein Problem.

Ich sah auf und begegnete James’ amüsierten Blick.

»Was denn?«, fragte ich genervt.

»Du grinst.«

»Ich grinse nicht.«

»Doch, tust du.«

»Ich …« Mein Handy in der Innentasche meines Jacketts vibrierte.

»Du weißt, dass du langsam echt ner…« Mein Blick auf das Display verriet, das ich die Nummer nicht kannte, die mich anrief.

»Das Wort, das du suchst heißt »nervst«, beendete James meinen Satz, aber ich hob den Finger, damit er ja nicht störte.

Ich ging wie ein dämlicher Schuljunge und mit der Aufregung eines Schuljungen ans Handy ran.

»Rice?«

Erst war nichts zu hören, während ich mich von James entfernte, damit ich ja nichts von dem Anruf verpasste.

»Ich bins …« Sie seufzte, als hätte die Anruferin aufgegeben, gegen unsere Chemie anzukämpfen. »Lana.«

»Lana, was für eine Überraschung.« Ich versuchte, vollkommen unbeeindruckt, fast höhnisch zu klingen.

Mann, wenn ich eines konnte, dann so tun, als ob alles absolut okay wäre.

Aber mein schneller Puls war ein Indiz, dass ich das nicht einfach nur okay fand. Es war fantastisch!

»Ja ja, also … ich rufe Sie an, weil …«

»Wir gehen miteinander aus.« Diese Tatsache genoss ich mehr, als ich eigentlich sollte. Ach was, der Aston Martin war mir sicher! Scheiße, da durfte man sich doch mal drüber freuen, oder? Dass sie mich auch anrief, weil sie so fasziniert war von mir wie ich von ihr, konnte ich gerade sehr gut ignorieren.

Was auch besser für meine Gesundheit war. Mein Puls beruhigte sich etwas.

»Da können wir uns auch duzen, oder nicht?«

Erneut seufzte sie sehr lange.

Ich konnte mir dabei ihren Gesichtsausdruck genau vorstellen. Vermutlich verdrehte sie auch die Augen, grinste aber dabei, weil sie genau wusste, dass das ein kleines Spielchen zwischen uns wurde.

»Ich könnte genauso gut angerufen haben, weil ich so nett bin und dir persönlich sagen, dass das doch nichts wird mit einem Date.«

»Einem zweiten Date«, korrigierte ich sie, weil ich das Date im Café definitiv dazu zählte.

Eigentlich war ich vor drei Tagen hingegangen, weil ich gehofft hatte, die Bibliothek zu sehen, in der sie arbeitete. Um mein Interesse daran zu bekunden. Männer, die sich für Frauen interessierten, interessierten wiederum die Frauen. Ein Teufelskreis. Aber einer, der bisher immer funktioniert hatte.

Als sie aber anfing, über Fantasybücher – ihrem Spezialgebiet – und anderen Dingen wie Filme zu quatschen, wurde mir schnell klar, dass ich leichte Lücken aufwies.

Man konnte eine Frau wie Lana Matthews nicht damit beeindrucken, dass man mehr Geld auf dem Konto hatte, als man ausgeben konnte.

Man konnte eine Frau wie Lana Matthews ebenfalls nicht beeindrucken, wenn man stets behauptete, dieselben Interessen wie sie zu haben, wenn das nicht der Wahrheit entsprach.

Man konnte von einer Frau wie Lana Matthews eben erwarten, dass sie so etwas wie einen Verstand besaß. Und den hatte sie mehr als einmal bewiesen, da sie mir immer wieder Paroli geboten hatte.

Ich hatte ehrlicherweise noch nie ein so nettes, verrücktes und gleichzeitig spaßiges Gespräch mit einer Frau geführt.

Das sprach weder für mich noch für meine Auswahl an vorherigen Dates.

Es war mir, um ehrlich zu sein, irgendwie auch peinlich. Sehr peinlich.

Mehr als einmal hatte ich in den letzten Tagen darüber nachgedacht, warum und weshalb ich immer diese nichtssagenden und absolut bedeutungslosen Dates gehabt hatte. Gut, da spielte Sex eine wichtige Rolle. Aber mehr war dort nie gewesen, weil ich nie mehr gewollt hatte.

Bei Lana brauchte ich mehr, um einerseits die Wette zu gewinnen und andererseits weil … weil sie eben mehr verdiente.

»Rufst du deswegen an?«, hakte ich nach, weil Lana nicht weiter auf diese Sache einging.

Erneut dieses Seufzen.

»Ich muss dir sagen, noch keine Frau hat sich so viel Zeit gelassen, mir zu antworten. Und vor allem hat noch keine so tief dabei geseufzt.«

»Ich frage mich immer noch, warum du …«

Obwohl sie mich nicht sehen konnte, schüttelte ich mit dem Kopf,

»Das habe ich dir bereits gesagt, glaube ich …«

Lana mag eine wunderschöne Frau sein, die Ecken und Kanten hatte, aber … sie war auch unsicher. Nichts, was ich je attraktiv gefunden hätte. Bei meinen Mitarbeitern war das ein Kriterium, sie entweder auf die nächste Schulung zu schicken oder gleich zu feuern. Aber bei Lana wirkte das so wunderbar authentisch. Sie spielte mir nicht die Frau vor, die ich mögen könnte, weil sie unkompliziert, unempfindlich oder sogar perfekt war. Lana war sie selbst und das mochte ich an ihr.

Klar, ich kannte sie kaum und doch war sie mir nicht fremd.

Eine verwirrende und zugleich erstaunliche Erkenntnis.

»Und das Date wird so laufen, wie du es dir vorstellst. Ganz ungezwungen.«

»Im Kino?«, vergewisserte sie sich noch einmal, was ihr wohl ziemlich wichtig war.

»Klar. Im Kino.« Warum auch immer, aber ich sah zu James, der nun wieder zum Ganzkörperspiegel rübergegangen war und sich und seinen Aufzug musterte. Allerdings blickte er wieder in meine Richtung, als ich dieses für mich so fremdartige Wort »Kino« aussprach.

»Was zum Teufel …?«, hörte ich ihn leise fragen.

Ich reagierte nicht, weil ich meine ganze Aufmerksamkeit Lana schenken wollte.

Es war leicht frustrierend, dass ich sie dabei nicht sehen konnte.

Ich mochte es schon immer, schöne Frauen anzusehen. Welcher Mann mit einem gesunden Sexualtrieb tat das auch nicht?

Aber in Lanas Gesicht geschah immer so viel, wenn sie über etwas oder über mich sprach, dass … ich einfach gerne in ihre Augen gesehen hätte. Jetzt. Sofort.

Verdammt, wann würde ich sie wiedersehen?

»Hast du heute Abend Zeit?«, fragte ich deshalb direkt.

Mir war bewusst, dass ich hier viel zu viel Initiative zeigte.

Normalerweise schaute ich für Dates stets erst in meinen Kalender. Mir war aber gerade scheißegal, was da drin stand. Ich wollte einfach nur … Lana.

»Heute Abend?« Sie hatte anscheinend nicht damit gerechnet, dass ich sie direkt nach einem Datum fragte und dazu gleich heute.

»Heute Abend«, wiederholte ich, klang aber viel ernster, als ich ihr zeigen wollte. Doch irgendwie gelang es mir bei ihr selten, mich zu verstellen. Eigentlich gar nicht, aber das würde ich ihr niemals sagen. Das würde dieser Frau nur Macht über mich geben und das … wollte ich nicht.

Bescheiß dich nur selbst, Caleb. So machst du das genau richtig.

Ich hörte nicht auf meine innere Stimme – verflucht noch mal, mir war nicht mal bewusst, dass ich in Bezug auf Frauen, oder auf eine ganz bestimmte, eine hatte.

»Ähm … ich glaube, ich hätte Zeit.«

»Super!« Meine Antwort war viel zu freudig.

James drehte sich zu mir um und schenkte mir einen Blick à la »Jetzt willst du es aber wissen, was?«.

Auch diesen ignorierte ich, weil … wie gesagt, jemand wichtigeres meine volle Aufmerksamkeit benötigte.

»Da gibt es ein nettes, kleines und vor allem altes Kino auf der Spring Street. Wie wäre es, wenn wir uns dort gegen halb acht treffen?«

»Passt mir«, erwiderte ich erneut viel zu laut und freudig.

James’ Augenbrauen schossen bis zum Stirnansatz hoch.

Offensichtlich bemerkte er meine »Initiative«.

»Okay. Gut. Ähm … dann bis später.«

»Bis später.«

Sie legte auf und ich wartete ab, bis ich das gleichmäßige Piepen hörte und sie wirklich nicht mehr in der Leitung war. Ungläubig starrte ich dann aufs Display.

Lana hatte wirklich angerufen.

Sie war interessiert.

Sie war über ihren Schatten gesprungen, obwohl ich ihr die ganze Zeit über im Café angesehen hatte, dass sie zögerte.

Und doch hatte eine Frau wie Lana, die Köpfchen und echte Substanz besaß, die jeder Mann zu schätzen wissen würde, falls er eine Chance bekam, zugesagt, mit mir auszugehen.

Scheiße. Ich war gleichzeitig überrascht, entsetzt, fasziniert und unglaublich erleichtert.

Alles gleichzeitig und … das sollte mir eine Scheißangst machen, oder?

Immerhin war ich kein Beziehungstyp. Absolut nicht. Ich hatte weder Zeit noch Lust, mir jemanden zu suchen, mit dem ich mich stets über alles austauschen musste. Dazu war meine Familie da, James und Cora, von mir aus auch Granny. Aber eine Frau, die von mir noch so etwas wie Loyalität oder ehrliches Interesse erwartete? Das war mir bisher immer viel zu anstrengend gewesen. Vor allem, weil mich bisher keine fasziniert hatte. Bis auf Lana.

»Sie ist also die Auserwählte? Sie soll es werden?«

James probierte gerade eine der Krawatten an, die der Ausstatter vom Ständer neben ihm aussuchte.

»Wenn es nach mir geht, schon.«

»Seltsame Wortwahl«, antwortete er und ich ging auf ihn zu, nachdem ich das Handy wieder zurück in die Innentasche meines Jacketts gesteckt hatte.

»Wie meinst du das?«

»Du hast alles unter Kontrolle. Beruflich und privat. Auch wenn Cora der Meinung ist, dass diese ganzen Fotos mit deinen Dates wahllos und vollkommen überraschend gemacht wurden, wusstest du immer, dass die Möglichkeit besteht, von der Presse erwischt zu werden.«

War das eine Frage? Oder eine Feststellung?

Ich würde und wollte nicht darauf antworten, falls er auf eine Antwort aus war.

Das bemerkte er wohl selbst und redete dann weiter.

»Und jetzt kümmerst du dich einmal darum, eine ehrbare Frau … eine Frau zu daten, die ehrbar genug für Cora und die Wette ist …« Mir gefiel es nicht, wie er über Lana sprach. Ich presste den Kiefer aufeinander, um nicht unfreundlich ihm gegenüber zu werden. Es reichte schon, dass ich seit drei Tagen auf der Arbeit nicht die beste Gesellschaft gewesen war. »Und alles was ich heraushöre ist, dass du den Ball zu ihr herüberspielst.«

»Hat ja geklappt. Sie hat mich angerufen«, spielte ich den Gutgelaunten, der so gut wie gewonnen hatte.

Aber James’ Blick und meine innere Stimme sagten klar, dass ich sehr gut darin war, mir die Welt selbst schönzureden.

»Das mag ja sein. Aber ich glaube, am Ende wird sie das Spiel gewinnen.«

Dieser zweideutige Satz klang wie eine Drohung.

Statt weiterzureden blickte er wieder in den Spiegel. Der Herrenausstatter war zurückgekommen.

»Die Krawatte hier scheint zu passen«, sagte er, während ich erst einmal alles sacken lassen musste.

Was wusste James schon …

Er wollte nur, dass sein Aston Martin weiterhin in seiner Garage stand.

Aber das würde nicht passieren.

Vermutlich wusste er, dass Lana etwas besonderes war, um auf seiner und Coras Hochzeit mein Date und meine feste Freundin zu mimen, die kein Wässerchen trüben und mich anhimmeln würde. Cora würde das gefallen.

Irgendwie klang das seltsam. Fast schon naiv.

»Kein Grinsen mehr?«, fragte mich James, als sich unsere Blicke in seinem bescheuerten Spiegel trafen.

»Die Krawatte sieht beschissen aus.«

Als hätte er eben genau diese Reaktion von mir erwartet, grinste jetzt er.

Wie gesagt, noch könnte man am Status eines zukünftigen Schwagers etwas ändern. Indem man ihm zum Beispiel etwas über den Kopf zog und in einem Waldstück vergrub.
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Ich: Okay Mädels, sagt mir, dass ich einen Fehler mache.

Liz: Du machst einen Fehler. So?

Reebel: Sie zweifelt doch nur wieder, Liz! Gib ihr nicht noch Futter!

Ich: Ich zweifle nicht!

Grace: Auch wenn ich eigentlich nur mein Bad genießen möchte: Du zweifelst.

Ich: Hey!

Reebel: Danke!

Ich: Ihr helft mir gerade absolut nicht!

Reebel: Worum gehts genau?

Ich zögerte. Sollte ich es ihnen wirklich sagen?

Liz: Je länger du brauchst, umso interessanter wird es!

Grace: Jepp.

Reebel: Uuuh, jetzt wird es schmutzig!

Jetzt musste ich direkt reagieren.

Ich: Ganz sicher nicht!

Fast gleichzeitig reagierten alle drei.

Liz: Wie heißt er?

Reebel: Gleicher Gedanke! Egal was und wer, nimm es dir ;-)

Grace: …

War das eine Aubergine, die Grace verschickt hatte? Ich hoffte nicht. Aber es sah so aus!

Und was meinte Reebel damit, dass ich WAS und WEN mitnehmen sollte?

»Ich hätte nicht damit anfangen sollen«, sagte ich zu mir selbst, während ich auf meinem Bett hockte und … nicht wusste, was ich gleich tun würde.

In zwei Stunden wollten Caleb und ich uns treffen.

Seit einer Stunde suchte ich nach einem Grund, nicht hinzugehen. Und nun hatte ich in unserer gemeinsamen WhatsApp-Gruppe nach Hilfe gerufen. Also … inoffiziell. Ohne Namen zu nennen.

Erneut vibrierte mein Handy.

Reebel: Grace, hast du echt eine Aubergine geschickt?

Grace: Bin auf das falsche Zeichen gekommen!

Liz: Ja, ja!

Reebel: Die Frage ist, warum befindet sich die Aubergine bei dir auf …

Grace: Egal was noch kommt, ich werde nicht mehr darauf antworten.

Ich: Ihr habt mich echt gut abgelenkt, Mädels :-*

Liz: Gerne doch :-*

Reebel: Immer wieder gern :-*

Grace: Aubergine sei Dank :-*

Reebel: Denk einfach nicht so viel über alles nach, Lana.

Ich lachte lauthals auf.

Die Mädels wussten, dass ich ein neugieriger Mensch war, aber wenig über mich persönlich sprach; erst recht nicht, wenn mich etwas zu sehr beschäftigte.

Und manches Mal benötigte ich einfach nur ein bisschen Zeit mit meinen Mädels und dann fühlte es sich alles gleich einfacher an.

Ich legte das Handy zur Seite und blickte mich in meinem Schlafzimmer um.

Es war sehr ruhig. Kein Wunder, ich lebte auch allein. Ich mochte es gerne, wenn in einem Raum viel Farbe war. Eine Wand war in einem schönen Dunkelrot gestrichen. Rund um mein großes King-Size-Bett, das ich mir vor zwei Jahren gegönnt hatte, hatte ich Lichterketten angebracht, sodass das schwache Licht immer Gemütlichkeit ausstrahlte. Wobei die dicke, flauschige Decke und die zwanzig kleinen Zierkissen denselben Effekt hatten.

Es war … einfach mein Wohlfühlort.

Ich atmete tief durch.

Dennoch war dieses Date noch immer präsent. Denn jetzt hatte ich noch knapp einhundertzehn Minuten, bis es beginnen würde. Zumindest wenn mein Wecker, der auf meinem Vintage-Nachttisch stand, richtig eingestellt war.

Das war er, leider.

Seufzend stand ich auf und öffnete meinen Kleiderschrank. Er war nicht besonders groß, dafür großzügig vollgestopft. Ich mochte Kleider und Kleidung, da war ich ein typisches Mädchen. Allerdings kleidete ich mich am liebsten einfach, weil … nun, weil mir alles andere zu anstrengend war und weil ich mich oft zu unsicher fühlte.

Mittlerweile wusste ich, dass es an meinen Eltern lag, die mir stets gesagt hatten, was ich falsches tat. Sie waren nie stolz auf mich gewesen, Lob gab es selten bis gar nicht und so etwas wie Liebe habe ich nie erfahren.

Deswegen zog ich vermutlich vom Land in die Stadt. Von Meile zu Meile bekam ich mehr Abstand von meinen Eltern und wurde immer selbständiger. Bis sie eines Tages ebenfalls in die Stadt zogen. Es war nicht so, dass wir uns jedes Wochenende trafen, zusammen aßen und dann wieder getrennte Wege gingen. Aber allein das Wissen, dass sie hier in der Nähe waren, behagte mir nicht. Jedes Mal wenn wir uns sahen, kamen die alten Selbstzweifel wieder hoch.

Bin ich schlau genug?

Habe ich das richtige an?

Zu viel Ausschnitt?

Zu wenig Schmuck?

Diese Liste könnte ich ewig so fortführen. Ich würde mich immer wieder an Sätze erinnern, die sie mir an den Kopf geworfen hatten, weil ich nicht DIE Tochter war, die sie sich gewünscht hatten.

Meine Eltern, Anita und Oliver Matthews, kannten sich bereits vom College her. Sie studierten beide Zahnmedizin und wurden bald darauf zu Partnern. Mom arbeitete zwei Jahre als qualifizierte Zahnärztin, dann heirateten sie und bekamen mich. Nun, ich war alles, was sie sich je gewünscht hatten. Und dann entschied ich für mich, nicht in ihre Fußstapfen zu treten. Ich wollte weder Zahnmedizin studieren noch eine andere medizinische Richtung einschlagen. Bei einem Paar, das eigentlich nur deswegen ein Kind in die Welt gesetzt hatte, konnte man sich nun gut vorstellen, wie sie darauf reagierten, als ich ihnen erklärte, dass ich Bibliothekarin werden wollte.

Ich liebte das geschriebene Wort.

Schon immer.

Das fing als kleines Mädchen an. Ich las bis spät in die Nacht die ersten Märchen und meine Begeisterung dafür hörte nie auf. Mittlerweile verschlang ich meistens Fantasyromane, und der Wahn, bis spät in die Nacht zu lesen, war ungebrochen. Und mein Hobby, meine große Liebe, wurde eben zu meinem Beruf.

Tja, Mom und Dad fanden das weniger super.

Sie hatten mir von Anfang an das Gefühl gegeben, die falsche Wahl getroffen zu haben. Stets kamen Spitzen, die ich so gut es ging ignorierte, auch wenn sie im Nachhinein doch einfach nur wehtaten.

»Du kannst dir doch gar nichts leisten mit diesem Gehalt!«

»Willst du nicht endlich richtig arbeiten?«

»Komm aber nicht wieder bei uns an, wenn du merkst, dass das nicht mehr als ein Hobby ist, Lana!«

So verlief jedes Treffen, jede Unterhaltung mit ihnen.

Ihre einzige Tochter war die pure Enttäuschung für sie.

Irgendwann fand ich mich damit ab.

Jemand, der so alt, so beharrlich wie die beiden war, würde sich nicht plötzlich ändern. Das konnte ich nicht von ihnen verlangen. Allerdings musste ich das auch nicht akzeptieren. Deswegen war der Kontakt untereinander nicht gerade … familiär.

Manchmal vermisste ich sie. Manchmal war mir klar, dass das so am besten war.

Und trotzdem tat es weh. Ihre Einstellung verletzte mich und das machte sicherlich auch irgendetwas mit mir. Vermutlich war ich deswegen so durcheinander. So überrascht, dass ein Mann wie Caleb Rice, der der perfekte Schwiegersohn für meine Eltern wäre, Interesse an mir haben könnte.

Und vermutlich zweifelte ich auch an ihm und seinen Absichten, weil ich meinen Eltern so nicht in die Hände spielen wollte.

Das war ein total absurder Gedanke, aber einer, den ich nicht so schnell los wurde.

Und doch wartete Caleb auf mich. Mein Blick schweifte erneut zu meinem Wecker.

In einhundertsieben Minuten.

Ich verzog das Gesicht.

Es bliebe noch genug Zeit, unter die Dusche zu springen, sich fertig zu machen und in dem Haufen Chaos das richtige Outfit zu finden.

Aber was, wenn ich doch absagte?

Ich könnte. Die Nummer hätte ich.

Aber warum tat ich das nicht?

»Weil ich hingehen möchte«, sagte ich mir.

Und das lag nicht daran, weil ich hoffte, dass er der falsche Mann war, nur um irgendwann den Richtigen finden zu können.

Es war, weil ich … ich wollte mit ihm ausgehen, weil Caleb Rice irgendetwas an sich hatte.

Er mochte es Chemie nennen.

Ich würde es eine Verbindung nennen.

Vermutlich war beides dasselbe, aber das spielte keine Rolle.

Natürlich sah er gut aus. Aber es gab viele gutaussehende Männer. Und vermutlich auch einige, die so erfolgreich waren wie er.

Aber er war hartnäckig. Und wenn sich unsere Blicke begegneten, konnte ich praktisch fühlen, wie mir der Sauerstoff ausging.

Das würde ich ihm so niemals sagen.

Ich war schließlich nicht lebensmüde.

Caleb besaß schon jetzt ein viel zu großes Ego. Wie würde sich das nach meinem Geständnis noch weiterentwickeln?

Mir fiel Reebels Kommentar wieder ein.

Denk einfach nicht so viel darüber nach, Lana.

Dachte ich wirklich zu viel nach?

Was, wenn ich das nicht tun würde?

Dann wäre ich längst fertig angezogen für das Date mit Caleb.

Ich nickte mir bestätigend im Spiegel zu.

»Genau. Ich werde nicht zweifeln«, redete ich mir gut zu.

Nur gut, dass ich allein lebte. Jemanden bei seinen Selbstgesprächen vorzufinden, war … merkwürdig.

Und dann dachte ich nicht weiter darüber nach und ging ins Bad, um zu duschen.


CALEB
[image: ]


Das genannte Kino, vor dem wir uns treffen wollten, gefiel mir. Es war alt, bestimmt schon an die hundert Jahre. Die Leuchtreklame oben war wirklich beeindruckend. Weniger beeindruckte mich allerdings der Film, der heute gespielt wurde.

»Sie will mich umbringen«, war mein erster Gedanke, als ich das Filmplakat sah: »Thor«.

»Eigentlich wollte ich dir nur den blonden, langhaarigen Gott näherbringen«, hörte ich hinter mir ihre Stimme.

Ich drehte mich zu ihr um.

Lana schenkte mir ein breites Grinsen und schien sich an meiner Reaktion auf den Film nicht im geringsten zu stören. Natürlich nicht. Das war ihr Plan gewesen.

Ich konnte von ihrem Outfit nicht viel sehen. Sie trug einen hellen Mantel, einen Schal und hatte ihre Hände in den Jackentaschen gesteckt.

Es war ziemlich frisch, was im Dezember ja keine Überraschung war. Allerdings gefiel es mir nicht, sie so eingepackt zu sehen. Wobei der leichte Schnee, der auf uns herabfiel, wunderschön in ihrem Haar aussah.

Innerlich seufzte ich auf.

Meine Gedanken schweiften in eine völlig falsche Richtung ab.

Wie sollte ich den Abend nur überstehen?

Es würde schlimmer werden.

Mein zweiter Gedanke gefiel mir noch weniger.

»Ist der Film echt keine gute Idee?«, fragte sie und ich spürte, wie sie mich musterte.

Anscheinend hatte ich meine Mimik nicht unter Kontrolle.

»Ich muss gestehen, ich wäre enttäuscht, wenn wir einen anderen Film sehen würden«, stellte ich fest und meinte es auch genau so.

Es wäre eine echte Überraschung für mich gewesen, wenn dieses Date wie jedes Date begonnen hätte. Wobei mein Erfahrungsschatz jetzt wirklich begrenzt war.

Lana schenkte mir daraufhin ein so strahlendes Lächeln, dass ich fast die Fassung vor ihr verlor, weil … es so überraschend kam.

Lana war schön und attraktiv. Aber wenn diese Frau lächelte, dann … nein, das musste ich anders erklären.

Wenn diese Frau für mich lächelte, dann war ich hin und weg.

Auf der Stelle.

Und das machte mir echt eine Scheißangst.

Ich war Broker. Ein Spekulant durch und durch, aber nicht in meinem Privatleben.

Da setzte ich auf gar nichts.

Keine der Frauen, mit denen ich zu tun hatte, die ich datete, mit denen ich schlief und meine freie Zeit verbrachte, konnte mir jemals gefährlich werden.

Aber ich wusste, dass Lana eben genau das war.

Sie wurde mir gefährlich.

James wusste das auch, aber ihn ignorierte ich, weil ich damit zugeben würde, dass mir klar war, wo ich hier reinschlitterte.

»Bereit?«

Lana blickte mich abwartend an.

»Du meinst auf langhaarige Götter, die du mit Chips und Soda anschmachten kannst?«

Seufzte sie etwa enttäuscht auf?

»Chips und Soda? Mr. Rice, ich wusste, dass das hier was für Sie wäre. Komm.«

Grinsend folgte ich ihr ins Kino.
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Der Film dauerte knapp zwei Stunden.

Zwei Stunden, die ich anders hätte verbringen können. Es war jetzt kein Film, der mir für immer im Gedächtnis blieb. Es war eher die Begleitung, die nicht hätte besser sein können.

Selbstverständlich aßen wir Popcorn und tranken Cola. Denn das tat man nun mal so, wenn man ins Kino ging, laut Lana. Ich widersprach ihr natürlich nicht. Immerhin war sie der Profi und sie genoss es.

Und es war auch nicht so, dass ich keine Lust auf Popcorn oder Coke hätte. Es war eher … unkonventionell.

»Okay, also … was sagst du?«, fragte sie, als wir nach dem Kino noch spazieren gingen.

Es schneite zwar nicht mehr, aber eine kleine Schicht Schnee lag noch auf den Straßen.

»Joa, netter Film«, kommentierte ich.

»Nur nett? Na ja, gut. Von einem Mann wie dir ist die Bezeichnung nett vermutlich schon ein Kompliment«, stellte sie fest.

»Na, schönen Dank auch«, sagte ich und sie lachte auf, was mich sofort ein kleines bisschen glücklicher machte.

Auch wenn sie es vielleicht nicht zugab, aber ich konnte mir gut vorstellen, dass es nicht viele Menschen gab, die Lana zum Lachen bringen konnten. Zumindest nicht bei einem Date. Hoffte ich.

»Also, du hast mir etwas über deine Familie erzählt. Deine Schwester Cora heiratet bald ihren Verlobten James«, ratterte sie die Infos herunter, die ich ihr bereits berichtet hatte. »Deine Granny kenne ich auch. Was ist mit deinen Eltern?«

Eigentlich hätte mich die Frage nicht wundern sollen.

Immerhin redete ich mit Lana über Dinge, über die ich erstens nie sprach und zweitens schon gar nicht mit irgendeiner Frau.

»Sie haben Cora und mich zur Welt gebracht. Ende der Geschichte.«

»Autsch«, scherzte Lana und lockerte direkt wieder die Stimmung.

Es war nicht so, dass ich schlechte Laune bekam, wenn ich über meine Eltern nachdachte. Es war eher etwas, was ich nicht aufhalten konnte, wenn sie Thema wurden.

»Und wie sieht das bei dir aus?«, fragte ich dann, weil es mich ehrlich interessierte. Vermutlich war Lana ein Typ, der jede Woche mindestens einmal mit ihrer Mom sprach und zu jedem Feiertag mit ihrem Dad vor dem Fernseher saß und …

»Sie haben mich produziert und wurden maßlos enttäuscht«, antwortete sie plötzlich so abgeklärt, als würde das absolut nichts Neues für sie sein.

»Autsch«, wiederholte ich ihren Kommentar, während wir um die nächste Ecke abbogen.

Wir liefen einfach ziellos durch die Straßen. Das hatte ich schon ziemlich lang nicht mehr – vermutlich noch nie – getan.

Es war angenehm. Ja, es war kühl und ja, es war nass und voller Schnee, aber … ich verbrachte echt eine nette Zeit mit Lana und lernte Dinge über sie, die … wichtig für das waren, was ich noch vorhatte.

Man sollte nämlich alles über seine feste Freundin wissen. Deswegen interessierte ich mich so sehr für Lana. Deswegen sprach ich so gerne mit ihr und deswegen hakte ich weiter nach, weil es nur um diese eine Sache ging.

Selbstbeschiss ist so einfach.

»Sie wissen es nicht besser«, erzählte sie weiter, als wäre es wichtig, dass ich das wusste. Aber sie klang nicht so, als wäre sie selbst davon überzeugt.

»Erkläre es mir«, bat ich.

Ich konnte ihren fragenden Blick auf mir spüren, versuchte aber nicht zu ihr zu sehen. Sie sollte einfach begreifen, dass ich nicht nur aus Höflichkeit nachfragte. Aber Lana sollte entscheiden, ob sie mehr erzählte.

»Meine Eltern sind Zahnärzte. Sie hatten gehofft, dass ihre einzige Tochter ebenso … Zahnärztin wird. Irgendwann die Praxis übernimmt, du verstehst schon.«

»Ah, natürlich. Die Erbin, die keine sein möchte«, sagte ich. Ich schenkte ihr einen kurzen, fast amüsierten Blick. »Wir sind uns ähnlicher, als du denkst, Lana.«

Sie verzog das Gesicht, als wäre das eine unverschämte Aussage und ich lachte auf.

»Den Blick nehme ich dir nicht übel«, kommentierte ich.

»Und ich entschuldige mich nicht für diesen Blick«, kam es schmunzelnd von ihr.

»Das habe ich nie erwartet.«

»Meine Eltern sind keine schlechten Eltern«, führte sie das Thema weiter aus. »Es ist nur so, dass …«

»Dass sie dir gegenüber schlechte Eltern sind?«, half ich ihr aus, doch dazu zustehen.

Sie schenkte mir einen leicht gereizten Blick.

»Es ist manchmal besser, den Tatsachen ins Auge zu sehen, Lana. Glaub mir.«

»Sprichst du aus eigener Erfahrungen?«

»Es ist nicht so, dass mich das Verhalten meiner Eltern noch entsetzen könnte. Sie haben uns keine Zuneigung gezeigt, weil sie vermutlich selbst keine erfahren durften. Das ist aber auch keine Ausrede. Das musste ich Cora immer wieder sagen, während sie um die Aufmerksamkeit und Liebe unserer Eltern gekämpft hat.«

»Und sie wurde enttäuscht?«

»Immer«, antwortete ich leicht verbittert.

Ich erinnerte mich an jede Nacht zurück, in der sie in ihre Kissen geweint hatte. Unsere Zimmer lagen direkt nebeneinander. Es war fürchterlich. Während ich schon als Teenager begriff, dass wir unsere Eltern nur auf dem Papier besaßen, musste Cora erst erwachsen werden, um zu begreifen, dass es so war und sich niemals ändern würde.

»Aber sie hatte dich«, hörte ich Lana auf einmal weiterreden.

»Hm?«

Wir sahen uns an.

»Sie hatte dich. Und so wie ich das sehe, liebst du deine Schwester. Eben genau so, wie es sein soll.« Sie zuckte mit den Schultern, als wäre diese Tatsache völlig normal. Das war es ja auch. Ich liebte meine Schwester. Cora war anstrengend, zickig und arrogant. Aber hey, ich auch und wie gesagt, sie war meine Schwester.

»Und du hattest niemanden«, stellte ich fest, weil sie mir vorhin gesagt hatte, dass sie Einzelkind war.

»Einer der wenigen Gründe, warum ich ihnen dankbar bin. Stell dir nur vor, sie hätten noch ein Kind gemacht, das sie enttäuscht. Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Das sollte nicht noch jemand durchmachen.«

Da gab ich ihr recht.

Aber hatte sie eine Ahnung, wie selbstlos es war, was sie gerade gesagt hatte?

Sie war lieber ein Einzelkind und sozusagen allein mit ihren Sorgen und der Enttäuschung ihrer Eltern, als dass sie eine Schwester oder einen Bruder gehabt hätte, der sie unterstützen könnte.

Wer wusste schon, was dann passiert wäre?

Egal wie man es drehte und wendete, es war … keine schöne Situation.

Wir standen vor einem Zebrastreifen. Die Ampel war auf Rot und wir mussten warten.

»Es tut mir leid, dass du so fühlen musst«, sagte ich.

Sie blickte mich mit ihren großen Augen aufmerksam an.

»Und mir tut es leid, dass Cora und du so fühlen müsst.«

Die Leute um uns herum gingen bereits über die Straße. Lana reagierte als erstes, beendete den Blickkontakt mit mir und lief weiter.

Es war das erste Mal, dass ich mit jemanden über meine Eltern gesprochen hatte.

James kannte die Situation, weil Cora es ihm erzählt hatte. Granny sprach es nicht an, weil … nun, weil sie wusste, dass wir darüber nicht sprechen wollten. Sie hatte uns die Liebe gegeben, die wir von unseren Eltern nie bekommen hatten. Sie hatte uns die Möglichkeit gegeben, zu erfahren, wie es war, wenn man einen Teil der Familie um sich hatte und sich geborgen fühlen konnte.

Mein Blick glitt über Lanas Erscheinung. Sie lief immer noch ein Stück vor mir. Durch den dicken Mantel konnte ich nicht viel von ihrem Körper erkennen. Aber es war gut, dass sie bei dieser Kälte so gut eingepackt war. Wenn nicht, würde sie sich womöglich noch eine Erkältung zuziehen.

»Sieh mal!«

Lana zeigte auf etwas, das etwas weiter von uns entfernt war.

»Ein Hotdog-Stand?«, fragte ich und sie grinste.

»Lust auf ein Fünf-Sterne-Dinner?«
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»Und?«, fragte ich und biss in meinen Hotdog.

Wir hatten uns im nahegelegenen Piedmunt Park eine Bank direkt vor dem Brunnen gesucht.

Der Park war gut beleuchtet. Ein paar andere Leute gingen hier noch mit ihren Hunden spazieren. Es hatte wieder etwas geschneit. Jetzt war davon nichts mehr zu sehen. Der Himmel war sternenklar, die Luft frisch, aber auszuhalten.

»Dir ist schon klar, dass ich schon mal Hotdogs gegessen habe, ja?«

Er biss hinein und nickte zufrieden.

»Das kann ja sein, aber ich wette, das war während der Regierungszeit von einem der Bushs«, ärgerte ich ihn.

Statt mich finster anzusehen, blickte er leicht in die Ferne. So als müsste er tatsächlich darüber nachdenken.

»Oder Clinton?«, hakte ich weiter nach, weil er mich jetzt echt neugierig gemacht hatte.

»Weißt du, ich habe noch keine Frau getroffen, die mir das Gefühl gibt hundert Jahre alt zu sein«, sagte er und ich grinste.

»Vielleicht bist du ja …«

»Oh, bitte keine Vampirvermutungen! Ich bin nicht mit siebzehn Jahren gestorben, warte aber immer noch hoffnungsvoll auf meine ersten Schamhaare und ganz sicher warte ich auch nicht ganze hundert Jahre, um das erste Mal mit einem Mädchen zu schlafen.«

»Hat da etwa jemand Twilight geschaut?«, stichelte ich weiter, aber Caleb gab sich sehr viel Mühe, nicht das Gesicht zu verziehen. Doch das hielt nicht lange an.

»AHA!«, rief ich aus, weil ich ihn durchschaut hatte.

Caleb verzog das Gesicht. »Cora brauchte einen Begleiter fürs Kino. Sie war damals in diesem gewissen Alter.«

»Welches Alter?«

»In dem Alter, in dem man auf Schauspieler wie …« Er stockte, weil er natürlich keine Ahnung hatte, wer in dem Film mitgespielt hatte.

»Robert Pattinson«, half ich ihm aus.

Er nickte mir zu. »Genau der, danke.«

Ich hätte vermutlich George Clooney sagen können, er hätte sich auch dafür bedankt.

Ein Mann, der keinen guten Filmgeschmack oder eben keine Ahnung davon hatte, fand ich meistens nicht wirklich interessant. Ich war der Meinung, dass vor allem dieses Hobby wichtig für mich wäre, wenn ich mit jemandem zusammen sein wollte.

Aber anscheinend war mir das doch nicht so wichtig.

Ja, er hatte sich »Thor« mit mir angesehen. Und es schien ihn nicht gestört zu haben. Vielleicht würden wir den ein oder anderen Film auch noch zusammen anschauen können, aber …

Moment mal! Wovon sprach ich denn da gerade?

Wieso dachte ich daran, noch mal mit ihm ins Kino zu gehen?

Das implizierte ja, dass es mehr Dates geben würde!

Mehr von Caleb.

Mehr mit Caleb.

»Du bist mit deiner Schwester ins Kino gegangen. Für deine Schwester. Das ist irgendwie …«, flüsterte ich träumerisch.

»Sag es nicht«, bat er und verzog das Gesicht.

»Süß!«, beendete ich den Satz dann doch.

Ihm kam ein ironisches Lächeln über die Lippen.

»Ach komm schon! Für dieses Kompliment hat sich der Kinobesuch doch gelohnt.«

Er schüttelte leicht genervt den Kopf. »Hat er sich nicht.«

Dann lachte ich laut auf und versuchte mich aber schnell wieder zu beruhigen.

»Also, du bist Broker.«

»Ist das eine Frage, eine Feststellung oder schon ein Urteil?«

Ich dachte lang darüber nach und konnte dabei seinen Blick auf mir spüren.

»Vermutlich eine Kombi aus allen drei Varianten«, sagte ich.

Dann biss ich in meinen Hotdog und wartete auf seine Reaktion.

»Ich konnte schon immer gut mit Zahlen und fand Spekulationen einfach sehr interessant. Mein Grandpa hat mich schon früh zum Pferderennen mitgenommen. Es war immer faszinierend für mich mitanzusehen, mit was für einer Leidenschaft mein alter Großvater an die Sache ging. Und irgendwann entdeckte ich halt Aktienkurse für mich. Selbstverständlich erst, als ich volljährig war.«

»Selbstverständlich«, grinste ich.

Und er grinste zurück.

Es war eine total entspannte Unterhaltung zwischen uns. Dazu kam diese ganz bestimmte Stimmung. Womöglich lag es auch an dem Humor, den wir miteinander teilten. Es war kein spezieller Humor. Es war … einfach derselbe. Wir stichelten uns gegenseitig, so als würde der andere genau wissen, was und wie es gemeint war.

Am Anfang fand ich das noch unheimlich, immerhin war Caleb Rice eine Nummer zu groß für mich. Aber je mehr Zeit wir miteinander verbrachten und je länger wir uns unterhielten und kennenlernten, umso schöner fand ich es.

Und der Humor half uns, auch über die ernsteren Themen hinwegzukommen. Ich redete nicht oft über meine Eltern. Das war mir zu emotional. Zu viel.

Auf der anderen Seite der Parks stand ein kleiner Weihnachtsmarkt. Die Lichter der Buden leuchteten in die Nacht und der Duft nach Lebkuchen wehte bis zu uns herüber.

Nicht, dass ich Weihnachten abgöttisch liebte. Aber es war eine Tradition, der ich etwas abgewinnen konnte. Der Geruch von Zimt und frischgebackenen Keksen, warmer Kaminluft und leisen Weihnachtssongs, die im Hintergrund spielten – das war für mich Weihnachten pur. Ich mochte diese Zeit im Jahr sehr, sehr gerne. Nun, es war hier draußen zwar nicht warm, weil immer mal wieder ein paar Schneeflocken fielen, aber ich vermutete mal, dass mir neben Caleb nie wirklich kalt werden würde.

Und jetzt wurde sogar einer meiner liebsten Weihnachtssongs gespielt.

Man konnte von Mariah Carey halten was man mochte, aber sie sang erstens wie keine andere und zweitens den besten Weihnachtssong.

»Ich liebe diese Zeit«, sagte ich leise, während ich die vielen Lichter, die an den Bäumen hingen, anschaute.

»Welche Zeit? Weihnachten?«

Ich nickte, ohne ihn anzusehen.

»Wer liebt das nicht? Oh, Verzeihung. Natürlich bist du der Typ, der sich tausend Mal »den Grinch« ansieht, weil er vor allem gerne die weinenden Kinder …«

»Eher Tödliche Weihnachten«, überraschte er mich.

Ich nickte zufrieden. »Jemand kennt da ein paar Weihnachtsfilme?«

»Geht mir eher um die Hauptdarstellerin.« Er wedelte leicht mit den Händen durch die Luft. »Trägt weniger Stoff und …«

»Himmel!« Ich reagierte genau so, wie er es von mir erwartete.

Caleb grinste breit und ich schlug ihn, weil … nun, weil er das verdient hatte.

Aber statt meine Hand abzuwehren, hielt er sie fest. Natürlich konnte ich mich deshalb nicht lösen. Er hielt mich ja fest. Zumindest redete ich mir das jetzt ein. Unsere Blicke begegneten sich, während Caleb dann leicht meine Hand streichelte.

»Ganz kalt«, informierte er mich über den Zustand meiner Hand.

Obwohl ich vor nicht allzu langer Zeit behauptet hatte, dass mir nicht kalt sei, wenn er in meiner Nähe war, nickte ich nur.

»Warum sagst du nichts?«

Weil mir vielleicht kalt war, aber ich nicht gehen wollte. Denn das würde im Umkehrschluss bedeuten, dass wir uns trennen müssten. Und dann wäre dieser Abend schon vorbei und das wollte ich nicht.

All diese Gedanken wirbelten in meinem Kopf herum. Und für all diese Gedanken würde ich lieber sterben, bevor ich sie laut aussprach.

Im Gegensatz zu meinen, waren seine Hände warm. So wohlig warm. Meine Haut begann dort zu kribbeln, wo er mich berührte. Selbstverständlich nur, weil seine Hände warm waren. Das lag nicht daran, dass ich körperlich auf diesen attraktiven Mann, der gar nicht mehr so unpassend für mich zu sein schien, reagierte.

Ach, was rede ich denn da? Mein Körper ist ein Verräter. Ebenso wie meine Libido.

»Lana?«

»Hm?«

»Alles okay? Du frierst mir hier nicht weg?«

Erneut brachte ich nur ein Kopfschütteln zustande. Hauptsache, diese Antwort konnte ich ihm noch geben.

»Ich liebe diesen Song«, murmelte ich, weil Mariah gerade meine Lieblingsstelle trällerte.

Er beobachtete mich, als würde er ein Rätsel lösen wollen. Nun, einerseits hoffte ich, dass er nie auf die Lösung käme, und andererseits sollte er mir dann mal erklären, wie ich funktionierte, denn … ich wusste gerade nicht, wo oben, unten, geradeaus und wo mein verdammter Verstand geblieben war.

Caleb rieb noch immer meine Hand, hatte sogar meine andere an sich gezogen und versuchte sie zu wärmen.

Auch wenn er es nicht sagte, seine Augen machten klar, dass er noch ganz andere Werkzeuge besaß, um mich überall zu wärmen.

»Lust zu tanzen?«

Seine Frage kam zwar in meinem Kopf an, ergab aber keinen Sinn.

»Tanzen?«, fragte ich also verwundert nach, weil … nun, ich hoffte, dass mein Verstand doch noch funktionierte.

Caleb zog mich hoch, bevor ich überhaupt etwas antworten konnte.

»Warum nicht? Ich war im Kino, ich habe einen Hotdog bei eisiger Kälte gegessen und mir diesen blonden Gott angeschaut, der ernsthaft ein Egoproblem hat«, sagte er, klang aber weder genervt noch entsetzt. Er schien sogar Spaß gehabt zu haben.

»Hatte«, korrigierte ich ihn, weil Thor am Ende des Films ja dazugelernt hatte.

Caleb streckte den Arm, damit ich eine ausladende Bewegung machen konnte und direkt in seine Arme flog.

Wir beide waren dick angezogen. Gut, ich trug einen gepolsterten Mantel, Caleb nicht. Aber es trennten uns mehrere Schichten Stoff voneinander und doch konnte ich fühlen, wie nah wir uns waren, als ich mich an ihn drückte.

Unser Atem vermischte sich miteinander. Es wurde von Minute zu Minute kälter und doch wärmer.

»Hatte«, wiederholte er leise, so als würden wir beide weder von Thor noch von jemandem reden, den wir nicht kannten sondern … von ihm.

Es stimmte.

Caleb Rice war immer noch steinreich, gehörte einer anderen sozialen Klasse an und wirkte auf den ersten Blick dank seines Auftretens und dieser maßlosen Arroganz, die er an den Tag legte, unnahbar. Aber hinter dieser Maske, hinter dieser Oberflächlichkeit verbarg sich ein Mann, der Humor besaß, sich bemühte, wenn ihm etwas wichtig war und … lieben konnte. Er liebte seine Schwester über alles, war dankbar für das, was er besaß und schämte sich nicht zu sagen, wenn er etwas wollte. Auch wenn ich das für den Moment gewesen war. Ich wusste nicht, ob das von Dauer blieb. Ich zweifelte stark an, dass das dauerhaft wäre. Aber was wäre, wenn ich mir etwas gönnte? Eine Nacht?

Könnte ich das?

Wollte ich das?

War das besser als gar nichts?

Wir bewegten uns langsam. So langsam, dass man das weder Tanzen nennen konnte. Es ging nur darum, sich nahe zu sein.

»Hast du so etwas schon mal gemacht?«, kam es mir über die Lippen.

»Was?«

»Das hier.« Ich blickte mich kurz um. Es war nicht so, dass sich sämtliche Blicke auf uns richteten, sodass wir tatsächlich einfach hier stehen konnten und uns langsam zur Musik bewegen konnten.

»Nein«, schüttelte er den Kopf. »Das hier gehört tatsächlich nicht in mein Repertoire, um eine Frau von mir zu überzeugen.«

»Musstest du denn viele überzeugen?«

Er zog so verwundert die Augenbraue hoch, dass ich laut auflachte.

»Könntest du nicht wenigstens so tun, als würde dich nicht jede gleich bespringen?«

»Tja, was soll ich sagen? Die, die ich ernsthaft bespringen möchte, verdient mehr als einen Drink an einer unscheinbaren Bar. Übrigens hast du das Wort »bespringen« gewählt, ich übernehme nur deinen Wortlaut. Wollte ich nur mal eben erwähnt haben, bevor du mir ein Strick daraus drehst.«

»Ich bevorzuge die Guillotine«, korrigierte ich ihn.

Er zog eine Augenbraue.

»Was?«, fragte ich ungeduldig.

»Macht das nicht zu viel … Dreck?«

Ich lachte auf.

Plötzlich drehte er mich tanzend im Kreis. Fast wäre ich gestolpert, aber Caleb hielt mich fest in seinen Armen und an seinen Körper gepresst.

Dann fiel mir allerdings auf, zu welchem Song wir tanzen.

»Was für ein Song … Sind das etwa die …«

»Chipmunks«, beendete er meinen Satz und drehte mich dann noch schwungvoller, was ihn und mich zum Lachen brachte.

Der Song passte wunderbar und dann auch wieder nicht.

»Halt mich für verrückt, Lana. Aber ich komme tatsächlich in Weihnachtsstimmung. Ich bin zwar kein Ebenezer Scrooge, der Weihnachten abgöttisch hasst, aber …«

Ich zog eine Augenbraue in die Höhe. Caleb kannte also Charles Dickens. Nein, er kannte Charles Dickens und Die Weihnachtsgeschichte. War ich wirklich gerade überrascht oder … verstand ich diesen Mann vor mir immer besser?

»Schau mich nicht so an, als hättest du eben genau das von mir erwartet«, sagte er weiter.

Ich schüttelte den Kopf. »Du überraschst mich nur. Das ist alles.«

»Wenn es eine gute Überraschung ist, habe ich nichts gesagt.«

Ich grinste. »Was denkst du?«

Caleb sah mich lange an, bevor er antwortete. Er lächelte zwar nicht, ich konnte aber genau spüren, wie sich die Stimmung auflud.

»Das willst du gar nicht wissen«, murmelte er und berührte dabei fast meine Stirn, weil er mich nun ganz an sich presste.

Ich schluckte gegen meinen trockenen Hals an.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis er wieder etwas sagte.

Caleb hätte auch gar nichts sagen müssen. Es war … auch so einfach sehr schön in seiner Nähe.

»Ich wollte eigentlich nur sagen, dass ich schon länger keinen so schönen Abend verbracht habe. Dazu kommt, dass ich die Stadt noch nie so gesehen habe, wie sie zu dieser Jahreszeit ist. Ich meine, die Lichter, die Musik, die Stimmung und …«

»Lana?«, hörte ich da eine mir sehr bekannte Stimme.

Ich schloss die Augen. Das konnte nicht sein und dennoch kam es mir über die Lippen.

»Und meine Mutter.«

Moment mal?

Ich öffnete die Augen, drückte mich leicht von Caleb weg, um mich umzudrehen.

»Meine Mutter«, sagte ich noch einmal.

Sie trug Mütze und Schal, hielt ein paar Einkaufstüten und wirkte verwirrt. Sehr verwirrt und wütend.

Ihr Blick glitt zu Caleb, mit dem ich mitten im Park Arm in Arm getanzt hatte.

»Mom? Was machst du denn hier?«

»Was ich hier mache? Was machst du …«

»Lana?«, hörte ich dann Dad, der aus der Dunkelheit zu uns kam. In der Hand hielt er zwei Becher Punsch. Anscheinend hatte er sich bei den Fressbuden bedient. Er trug einen Anzug und so wie Mom einen beigen Mantel. Was mich nicht wunderte. Mom achtete stets darauf, dass sie optisch und somit farblich miteinander harmonierten. Soweit ich wusste, hatte mein Dad noch nie selbst eingekauft.

Aber das erklärte nicht, was sie hier machten.

»Und Sie sind …?« Dad kümmerte sich meistens darum, höflich zu sein. Aber heute hatte er das anscheinend vergessen.

»Dad!«, mahnte ich ihn.

Ich konnte Calebs Hand an meinem Rücken spüren. Ich entspannte mich zwar nur etwas, aber es half zu wissen, dass ich nicht allein war.

»Guten Abend, Sir. Mein Name ist Caleb Rice.« Als erstes grüßte er meine Mutter. So wie es sich in seinen und ihren Kreisen gehörte. Am liebsten hätte ich aufgelacht, beließ es aber bei einem leichten Grinsen. Dann hielt Caleb meinem Dad die Hand hin, die mein Vater schütteln konnte, nachdem Mom ihren Punsch angenommen hatte. »Es freut mich, Sie kennenzulernen. Lana hat mir bereits von Ihnen erzählt.«

Dad wirkte leicht verwirrt, Mom überrascht. Falls sie bemerkten, dass nach seinem Satz keine überschwänglichen Lobeshymnen über sich selbst kamen … Nun, sie schienen nicht darauf zu warten.

»Caleb Rice?« Dad klang, als kannte er seinen Namen bereits. »Sie arbeiten als …«

Caleb nickte. »Seit etlichen Jahren, Mr. Matthews.«

»Ah«, war Dads einzige Reaktion, was bedeutete, dass er überrascht war. Zufrieden womöglich nicht wirklich. Aber Dad zufrieden zu stellen wäre eine Meisterleistung. Selbst Mom würde das, nach fast dreißig Ehejahren, bestätigen.

»Na, das freut mich aber, dass ihr zwei hier …« Mom grinste über beide Ohren und mir war das total peinlich.

Die Veränderung von »Mit wem triffst du dich hier heimlich im Park. Was sollen die Leute denn denken?« zu »Er ist reich und gutaussehend, mehr muss ich nicht wissen« war erschreckend. Sehr erschreckend.

Für wie viele Kamele würden die beiden mich wohl in den Nahen Osten verschachern, um ihrem Umfeld erzählen zu können, dass ich die dritte Frau eines milliardenschweren Scheichs geworden war?

Automatisch überzog eine Gänsehaut meinen Körper. Und das nicht wegen der Kälte oder weil Caleb diese ganz gewisse Reaktion aus mir herauskitzeln konnte.

»Wo haben Sie zwei sich denn kennengelernt?«, fragte Mom neugierig, die natürlich unbedingt alles wissen musste.

»Mom, ich denke nicht, dass wir …«

»Auf der Spendengala, die Lana mit ihren Kolleginnen zu Gunsten notleidender Kinder veranstaltet hat. Sie wissen schon. Die oberen Zehntausend werden dazu eingeladen, damit sie etwas von ihrem Batzen abgeben können.«

Bemerkten sie die Stichelei, die auf sie abzielte? Dad zumindest zog eine Augenbraue in die Höhe, Mom nickte stattdessen nur dümmlich, als wäre dies eine besonders nette Geschichte für eine potenzielle Hochzeitsrede.

Innerlich schüttelte ich den Kopf.

»Na, dann hat es doch irgendetwas gebracht, dass du in diesem … Buchladen arbeitest, nicht wahr?« Mom suchte die Bestätigung bei Caleb, statt mich nach dieser Beleidigung anzusehen.

Nicht, dass mich das wirklich wunderte. Mom merkte sich nur wichtige Dinge. Ich war nicht so wichtig und der Beruf, den ich mir ausgesucht hatte, war das noch viel weniger. Das brauchte sie nicht noch erwähnen, aber sie tat es und leider verletzte es immer noch. Selbst nach all diesen Jahren.

»Waren Sie schon einmal in der John Murphy Savant Library?«, fragte Caleb plötzlich.

Mom schien leicht verwundert über diese Frage.

»Natürlich nicht.«

»Nun, dann muss ich Ihnen sagen, dass das sicherlich kein Buchladen ist. Die John Murphy Savant Library ist eine hochangesehene und vor allem erstklassige Bibliothek. Schon seit mehr als einhundert Jahren und diese Tradition wird von Ihrer Tochter weitergeführt. Sie sollten stolz auf Ihre Tochter sein.« Er sah mich an und in seinem Blick lag so viel Wärme, dass ich wieder mal nicht wusste, wo oben, unten, geradeaus oder mein Verstand geblieben war. »Ich bin es auf jeden Fall.«

Eine unangenehme Stille entstand, während Caleb mich anlächelte und ich meinen Verstand wiederfand.

Vor uns. Meine Eltern. Tu was, Lana. Nicht anstarren. Mach!

Dad räusperte sich und beendete die Stille

»Nun, es wäre schön, wenn du mal wieder zum Essen vorbeischauen würdest. Wir könnten uns wegen Weihnachten absprechen«, sagte er, was mich verwirrte.

Seit wann verbrachten wir Weihnachten zusammen?

»Ich weiß nicht, ob …«

»Wir werden uns melden«, unterbrach mich Caleb, was mich in seinen Armen erstarren ließ. Jepp, er hielt mich nun in seinen Armen, weil das irgendwann zwischen diesem Gehabe »Die Bibliothek ist Lanas ganzer Stolz« und seiner »Seien Sie Stolz auf Ihre einzige Tochter!«-Rede passiert war. Aber nahm man diese zwei Sätze mal zusammen, dann … würde jede bereits in seinen Armen liegen. Hallo? Er hatte mich gerade vor meinen Eltern verteidigt und … machte gerade unverwandt weiter.

»Natürlich. Komm, Darling. Wir lassen die zwei Turteltauben mal den Abend genießen.« Mom schob Dad praktisch in eine andere Ecke. »Melde dich, Liebling.«

Liebling? Seit wann war ich denn das?

»Das waren also deine Eltern«, stellte Caleb leise neben mir fest.

Ich schob ihn mit großen Druck von mir weg.

Er hätte das nicht zulassen müssen, aber ich tat das so schnell und vehement, dass er mich nur überrascht ansah.

»Du hast …« Ich zeigte mit dem Daumen in die Richtung, in die meine Eltern verschwunden waren. »Und dann hast du …« Daraufhin zeigte ich auf ihn und dann auf mich.

»Was? Nicht gut?«, fragte er vorsichtig, als befürchtete er, dass sein Auftritt eine Vollkatastrophe gewesen sei.

Ich seufzte tief und lang. Dann schüttelte ich den Kopf.

»Was denn dann?«, hakte er ungeduldiger nach.

Erneut schüttelte ich einfach nur den Kopf, weil ich … vollkommen überrascht war.

»Ich kenne diese Art von Menschen, Lana. Sie sind wie ich.«

Hm?

Er bemerkte, dass ich ihn verwirrt anschaute.

»Sie sind reich, können sich mehr leisten als die anderen, also verhalten sie sich auch dementsprechend.« Caleb gestikulierte wild mit den Händen, als würde ihn das richtig mitnehmen. »Sie leisten sich Unverschämtheiten und glauben, damit durchzukommen, auch wenn sie immer mehr davon verteilen. Ohne Rücksicht auf Verluste. Selbst … selbst wenn es die eigene Tochter betrifft.«

»Ich habe mir immer eingeredet, dass ich mit ihrer Einstellung zurechtkomme. Immerhin sehe ich sie vielleicht ein oder zweimal im Jahr«, sagte ich. Ein wehmütiger Ausdruck lag auf meinen Lippen. Aber den konnte ich gerade nicht überspielen. »Und jedes Mal, wenn ich zu ihnen muss, erinnere ich mich wieder daran, dass ich nicht damit zurechtkomme. Es tut weh und ich frage mich, warum ausgerechnet meine Eltern so wenig von mir halten. Aber das ist mein Leben. Diese Gefühle, diese Enttäuschung und die Erkenntnis, dass sich nichts ändern wird und es nur wenige Momente im Jahr sind, in denen ich mich so fühlen musste, gingen wieder von vorne los. Immer und immer wieder. Aber heute? Nun, das heute war eine Überraschung.«

»Tut mir leid, dass du das noch mal durchleben musstest«, entschuldigte er sich dann noch.

Das strahlende Lächeln, das ich ihm schenkte, verwirrte ihn. Caleb runzelte die Stirn. Ob er jetzt an eine Persönlichkeitsstörung glaubte, die mich befallen hatte oder doch nur an meinen Verstand zweifelte … Nun, es war mir gerade egal.

Sein aufrichtiger Tonfall, machte mir Mut, die nächsten Worte auszusprechen.

»Machst du Witze, Caleb? Hast du die Gesichter meiner Eltern gesehen? Mein halbes Leben lang versuchen sie mir einzureden, dass ich etwas Besseres verdient hätte. Dass ich Zahnärztin hätte werden sollen oder einfach nur einen steinreichen Typen heirate, ihm ein paar Kinder andrehe, damit ich und sie abgesichert sind. Ob ich geschätzt oder sogar geliebt werde, ist ihnen völlig egal. Ob ich glücklich wäre, ist ihnen egal. Aber als du, als genau eben dieses Musterbeispiel eines perfekten Schwiegersohnes vor ihnen standst und ihnen klargemacht hast, dass das, was ich tue, genau richtig ist, da … Ich weiß nicht, ob du begreifst, wie wichtig das für mich ist, Caleb.« Automatisch hob ich meine Hände und drückte sie gegen mein schlagendes Herz. Es schlug etwas schneller, weil ich ihm so dankbar war und so gerührt, dass dieser Mann vor mir genau wusste, was ich gebraucht hatte.

Es begann wieder zu schneien, während wir uns anschauten.

»Komm, ich bring dich nach Hause.«

Ich öffnete überrascht den Mund, als er sich von mir wegdrehte, um zu gehen.

Moment mal? Er wollte jetzt einfach gehen? Mich nach Hause bringen?

»Caleb?«, rief ich, weil ich das Gefühl hatte, laut sprechen zu müssen, obwohl er nur sechs oder sieben Fuß von mir entfernt war.

Es dauerte einen Moment, bis er sich erneut mir zuwandte.

Sein Ausdruck war … neutral. So als wäre irgendetwas mit ihm passiert.

Was hatte er noch gesagt, bevor ich mich überschwänglich dafür bedankt hatte? Was war passiert?

Da fiel mir der Satz ein, den er ausgesprochen hatte.

»Ich kenne diese Art von Menschen, Lana. Sie sind wie ich.«

»Du bist nicht wie meine Eltern«, sagte ich.

Caleb schnalzte mit der Zunge, als wäre ich gerade das Dümmchen, das völligen Unsinn sprach. Dann steckte er die Hände in seine Manteltaschen und war wieder diese arrogante Version, die … mich schon von Anfang an halb in den Wahnsinn getrieben hatte. Aber ich ignorierte sie. Vermutlich machte er das gerade mit voller Absicht.
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»Du bist nicht wie meine Eltern«, sagte sie mit dieser felsenfesten Überzeugung, die ich bereits von ihr kannte und die ich sehr schätzte. Allerdings nicht, wenn es um mich ging. Nicht bei diesem Thema.

»Bin ich das nicht? Soweit ich das sehe, schon, Lana. Ich bin einer der Männer, die du verabscheust. Dein Vater ist genauso.«

»Aber du hast ihn …«

Ich nickte. »Nur weil ich so bin wie er, heißt das nicht, dass er dich behandeln darf, als wärst du nicht das Beste, was er jemals auf dieser Welt geschaffen hätte«, erklärte ich ihr, ohne die Ernsthaftigkeit dahinter zu verstecken.

Ich meinte alles ernst.

Dass sie das Beste war, was ihr Vater zustande gebracht hatte und … dass ich eben genauso ein mieser Wichser war wie ihr Dad, wenn nicht noch schlimmer.

Es war mir nicht ganz klar, wann mir bewusst geworden war, dass das hier mit Lana ein Fehler war.

Ja, sie war bestes Material, um die feste Freundin, um meine feste Freundin für Coras Hochzeit zu werden und um die Wette mit James zu gewinnen. Aber welchen Preis würde ich dafür zahlen? Richtig. Ich würde mit Lana bezahlen und das fühlte sich immer falscher an, je mehr ich von dieser Frau erfuhr und je mehr mir klar wurde, dass das hier zu sehr funktionierte.

Sie war witzig, ich war witzig. Lana sah mich an, ich konnte nicht mehr wegschauen.

Und dann waren da ihre Eltern gewesen und ich wollte sie am liebsten über meine Schulter werfen und davonrennen, damit Lana nicht mit ihnen konfrontiert werden musste. Da das aber nicht ohne einen kräftigen Arschtritt ihrerseits ging, hatte ich ihr auf andere Weise helfen wollen.

»Du denkst, ich wäre das Beste, das er je gemacht hätte?«, wiederholte sie langsam meine Worte.

Ich verzog das Gesicht, weil sie mich dabei ansah, wie es … jede verdammte Frau tat, wenn sie etwas von mir wollte. Allerdings war da noch etwas anderes in ihren Augen. Etwas, dass ich so nicht verdiente, wenn sie wüsste, warum ich ein Auge auf sie geworfen hatte.

»Lana, ich …«

»Ist das alles wirklich wahr?«, unterbrach sie mich hastig.

»Wovon sprichst du?«, fragte ich sie verwundert.

»Na, dass du wirklich so über mich denkst. Glaubst du, meine Arbeit in der …«

»Du weißt, dass ich nicht viel lese.«

»Lügner.«

»Was?« Diese Frau brachte mich immer wieder völlig aus der Fassung.

»Du hast zumindest Charles Dickens gelesen.«

Da konnte ich ihr nicht widersprechen.

»Ab und zu lese ich«, korrigierte ich mich. »Aber im Gegensatz zu dir …«

Sie winkte ab. »Im Gegensatz zu mir ist das nichts. Aber diese kleinen Gesten, diese kleinen normalen Alltagsdinge sind etwas Besonders, sind wertvoll, Caleb.«

»Ach tatsächlich?«

»Ja!«, stellte sie mit fester Stimme klar. »Als wir uns das erste Mal getroffen haben, hast du genau das dargestellt, was du nach außen hin repräsentierst. Das war aber nicht der Caleb Rice, der jetzt vor mir steht. Oder?«

Sie erwartete eine Antwort von mir. Aber ich wollte ihr keine geben, weil … ich selbst Angst davor hatte, was dann passieren würde.

»Der Caleb Rice, der hier ist, der liebt seine Schwester, ist für sie ins Kino gegangen, hat auf sie aufgepasst, weil er das Gefühl hatte, es tun zu müssen. Er liebt seine Arbeit, aber er liebt seine Familie mehr. Und seine Frauengeschichten? Nun, er mag die Aufmerksamkeit genießen, aber ich glaube nicht, dass er in den Momenten wirklich glücklich ist. Also, Caleb Rice. Ich frage dich noch einmal: Meinst du das wirklich ernst, was du über meine Arbeit …«

»Du tust das, was du liebst, Lana«, fiel jetzt ich ihr ins Wort, weil ich mich nicht mehr zurückhalten konnte. Ich sah sie an.

Lana war wunderschön. Ihr Haar war voller Schneeflocken. Ihre kleine Stupsnase war von der Kälte leicht gerötet und ihre kugelrunden Augen weit geöffnet, weil sie nervös war. Bei Gott, das war ich immer, wenn sie mich ansah. So als hoffte ich jedes Mal, sie würde irgendetwas an mir mögen. Irgendetwas was sie dazu bewog, mir endlich eine Chance zu geben.

Beim letzten Gedanken hätte ich am liebsten die Augen geschlossen.

Das war es also.

Hier stand ich.

Mitten in einem verfluchten Park, bei eisiger Kälte und … hoffte, dass mich die Frau, die ich benutzen wollte, mich ehrlich wollte. So richtig wollte, weil ich ein Mann war, der sie verdient hatte.

Aber da ich sie nun mal nicht verdiente, würde ich sie jetzt nach Hause bringen, Lana und ihre Kulleraugen und auch die Wette mit James vergessen. Ich würde mich meiner Arbeit wieder voll und ganz widmen und ab und zu ein Date haben, dass … niemals so interessant und schön werden würde wie dieses hier mit Lana.

Scheiße noch mal! Wie könnte ich diese Frau jemals vergessen?

Und deswegen sprach ich das aus, was … was mir die ganze Zeit über im Kopf herumschwirrte.

»Du tust es mit einer Hingabe, die mich beeindruckt und zugleich in Angst und Schrecken versetzt.«

»Warum?«, fragte diese wunderbare Frau dann auch noch total unschuldig.

Ich schüttelte den Kopf und lächelte leicht. »Weil ich mich schon den ganzen Tag über frage, was ich dafür geben würde, diese Hingabe zu verdienen.«

»Was würdest du dafür geben?«

Alles.

»Zu viel«, antwortete ich stattdessen, ohne sie aus den Augen zu lassen.

Lana machte einen Schritt auf mich zu, blieb aber dennoch weit genug weg, dass ich nicht ganz an sie herankommen würde, wenn ich die Arme ausstreckte.

»Und davor hast du Angst?«, hakte sie weiter nach.

»Höllische Angst«, gab ich zu, weil ich so noch nie gefühlt hatte.

Es war merkwürdig, fast schon unglaubwürdig.

Lana war die Person von uns beiden, die das hier … dieses Etwas, das sich zwischen uns ergeben hatte, nicht zulassen wollte. Sie hatte immer und immer betont, dass sie nicht viel von einem Date hielt.

Jetzt standen wir hier. Lana sah mich anders an, aber dieses Anders war gut. Und nun war ich das Problem!

»Schon komisch«, begann sie und lächelte dabei fast schon melancholisch.

»Was ist komisch?«

»Irgendwie habe ich das Gefühl, das wir die Rollen getauscht haben.«

Mir war klar, worauf sie hinauswollte. Aber ich verzog absichtlich keine Miene.

»Ich habe zig Gründe, dir nicht zu vertrauen, Caleb. Zig Gründe, warum wir nicht daten sollten.«

Ich sagte immer noch nichts. Blieb starr vor Lana stehen und hoffte, dass sie nicht bemerkte, wie sehr ich gerade mit mir zu kämpfen hatte.

Aber meine Entschlossenheit war größer.

Ich würde das hier nicht machen.

Ich würde nicht weitergehen.

Ich würde nicht …

»Aber ich will es, Caleb«, sagte sie plötzlich, als hätte sie meine Gedanken gehört und nur darauf geantwortet.

»Was willst du?«, fragte ich, bevor ich überhaupt über meine Worte nachdenken konnte.

»Ich will die Dates mit dir, Caleb. Ich möchte …« Sie wirkte leicht verwirrt, als wüsste sie gerade selbst nicht, was sie da sagte.

»Ich bring dich erst mal nach Hause. Es ist schon spät und ziemlich kalt und …« Ich wollte ihre Hand ergreifen, aber sie entzog sich mir sofort.

»Warum willst du dieses Gespräch nicht führen? Du willst mir die ganze Zeit beweisen, dass wir beide … dass da etwas ist. Jetzt gebe ich es zu und …«

»Also zugegeben hast du noch gar nichts!«, konterte ich.

»Natürlich habe ich das!«

»Du hast gesagt, dass du die Dates willst. Aber willst du wirklich mich?«

Lana schaute mich irritiert an und runzelte die Stirn.

Ich ließ ihr keine Zeit, sich zu rechtfertigen.

»Du solltest dir absolut sicher sein, Lana. Und nicht nur gerade ein gutes Gefühl haben, weil ich deine Eltern in ihre Schranken gewiesen habe.«

»So ist es nicht.« Sie sprach sehr bedächtig, so als müsste sie sich selbst davon überzeugen.

»Ach nein? So hört es sich aber an!«, konterte ich bitter, obwohl sich alles in mir sträubte, so mit ihr zu reden. Lana verdiente das nicht. Sie verdiente so viel mehr als das hier.

»Und warum hörst du dich so an, als wäre dir wieder eingefallen, dass es auch eine Arschloch-Version von dir gibt?«, fuhr sie mich wütend an.

»Weil ich ein Arschloch bin, Lana!«

Sie öffnete den Mund, schloss ihn dann aber schnell wieder.

»Ich hatte eigentlich erwartet, dass du es leugnest.«

Ich schmunzelte über ihre Aussage, weil das wirklich so typisch Lana war. Ich mochte sie noch nicht lange kennen, aber dennoch konnte ich behaupten, sie verstanden zu haben.

Lana wollte geliebt werden. So wie vermutlich jede Frau geliebt werden wollte. Und ich war derselben Meinung. Jede Frau sollte geliebt werden. Aber ich war nicht der richtige Mann dafür. Diesen Job sah ich in meiner Berufsbeschreibung nie.

Einige meiner Verflossenen waren mittlerweile verheiratet, andere führten glückliche Beziehungen. Für sie alle war das sicherlich der Jackpot schlechthin gewesen. Für mich … nicht.

»Was heißt das jetzt? Dass du mich wirklich nur rumkriegen wolltest?«

Lanas Frage riss mich aus meiner selbstauferlegten Starre.

Sie war anscheinend in ihren eigenen Gedankengängen abgetaucht, sonst hätte sie wohl längst das Weite gesucht. Oder mir in die Eier getreten. Beides waren Versionen, die Lana sicherlich wahr werden lassen konnte. So schmerzhaft beide werden würden. Letztere vermutlich etwas schmerzhafter.

»Lana …«

»O mein Gott. So ist es, oder? Du wolltest nur sehen, ob … ob … ich, die kleine Leseratte, gefangen in einer stickigen Bibliothek …«

Ich schüttelte den Kopf, weil sie vollkommen damit falsch lag.

»Was ist es dann? Ist es, weil du sehen wolltest, ob eine Frau, die lesen kann, sich mit einem wie dir abgibt? Oder hast du dich gefragt, ob ich einen Slip trage, wenn wir miteinander ausgehen?!«

Diese Slip-Nummer war ja am Anfang noch ganz witzig, aber wenn Lana damit jetzt anfing, klang es schmutzig und niveaulos.

Weil es das ist. Alles vor Lana war es. Und das weißt du!

Ich presste die Zunge gegen meine Zähne, um meine Gefühle einigermaßen zu kompensieren.

»Weißt du was? Es ist mir egal. Du … du warst auch nur eine Ablenkung!«

Wütend hob ich den Blick und funkelte sie an.

»Was meinst du damit?«

»Ich lese viel«, antwortete Lana und zuckte beiläufig mit der Schulter, als würde das alles erklären. Es erklärte aber nichts!

»Und was soll das heißen?«, hakte ich nach.

»Ich habe einen interessanten Artikel gelesen. Wenn man den falschen Mann datet, dann weiß man eben, was man nicht mehr will.«

Mehrmals blinzelte ich, weil ich ihre Worte erst einmal verarbeiten musste.

»Du bist nur hier, weil du gedacht hast …«

»Du wärst der Falsche. Richtig.« Sie hob das Kinn, so als wäre sie für alles gewappnet. »Das verträgt dein Ego nicht, was?«

Es war scheiße kalt, der Schnee wollte nicht mehr aufhören zu fallen und die hübsche Kleine vor mir erzählte mir gerade, dass sie nur einem Date mit mir zugestimmt hatte, weil sie wusste, dass ich nicht der Richtige war. Was war ich dann? Eine Notlösung?

Verdammt, ja! Das vertrug mein Ego absolut nicht!

Aber ich vertrug noch viel mehr nicht!

»Mir ist kalt. Ich verschwinde. Ich wünsche Ihnen noch ein schönes Leben, Mr. Rice.« Sie winkte halb abgewandt von mir mit der Hand in der Luft und ging dann an mir vorbei. Wobei sie eher stampfte, da der Schnee nun schon ein paar Zentimeter hoch lag.

»Lana!«, rief ich ihr nach und natürlich reagierte dieses Frauenzimmer vor mir nicht.

»Lass mich dich nach Hause bringen!«

Wieder keine Reaktion.

Sie war stur.

So verdammt stur!

Aber da ich leider dasselbe Problemchen hatte, stampfte ich hinter ihr her.

»Lana!«

»Ist mein Name!«, rief sie genervt zurück.

»Und normale Menschen hören auf ihren Namen!«

Sie schnaubte, als wäre das ein Witz.

Nun, ich konnte nicht darüber schnauben.

»Es schneit und die Straßen sind glatt. Lass mich dich begleiten!«

»Ich nehme mir ein Taxi«, zickte sie weiter herum.

Das mit dem Taxi war keine schlechte Idee, allerdings wäre sie dann weg und da diese Frau vor mir ziemlich nachtragend war, wäre sie das für immer.

Und dieser Gedanke gefiel mir nicht.

Auch wenn ich die letzten zehn Minuten viel dafür getan hatte, dass sie sich von mir fernhielt.

Ich schloss zu ihr auf. Lana hatte immer noch leichte Probleme, durch den Schnee zu laufen, es war einfach ziemlich rutschig.

»Du musst mir nicht hinterherlaufen«, kam es ihr barsch über die Lippen.

»Ich mach es aber.«

»Du musst aber nicht!«

»Lana, ich tue nie etwas, das ich muss.«

Erneut schnaubte sie, als würde sie mir eben genau damit etwas sagen wollen.

Genervt folgte ich ihr weiter durch den Park.

»Dann frag ich mich, warum wir miteinander ausgegangen sind.«

»Weil ich es wollte«, erklärte ich.

»Und jetzt willst du es nicht mehr.« Lana fragte nicht. Sie stellte fest.

Es mochte sein, dass ein kleiner Teil von mir das nicht mehr wollte. Der Teil, der sie vor etwas schützte. Vor mir. Aber dieser Teil wurde eben auch immer kleiner und leiser.

»Es ist okay, Caleb. Wirklich«, sagte sie dann so neutral, was mir absolut nicht gefiel.

»So okay, wie deine Beweggründe mit mir auszugehen?«, sprach ich dann diese Sache an, die sie mir so dezent vor den Kopf geworfen hatte.

Wie war das gewesen?

»Du meinst, weil ich den falschen Kerl date, um zu merken, dass ich so etwas nicht möchte?«

Danke, jetzt erinnerte ich mich wieder.

»Und dann wäre ich laut Artikel bereit, mich auf den wirklich Richtigen einzulassen«, erklärte sie weiter, als würde sie mir gerade erzählen, wie das mit den Blümchen und Bienchen genau ablief.

Moment mal, was?

Ich blieb stehen und sie lief an mir vorbei.

Lana bemerkte erst wenige Sekunden später, dass ich mitten im Park stehen geblieben war.

»Was ist?«, fragte sie unschuldig nach.

»Das wird nicht passieren.«

»Was wird nicht passieren?«

Ich sah zu ihr rüber.

Sie stand im Halbdunkel.

»Es wird kein, wie hast du es gesagt, »Richtiger« nach mir kommen!«

Lana verdrehte die Augen. »Ach ja? Und wieso nicht?«

Ich zuckte mit der Schulter, jetzt felsenfest überzeugt von dem, was ich machen würde.

Sie würde mir vielleicht eine knallen, vielleicht auch ausfallend werden – ganz bestimmt ausfallend – aber es würde das richtige sein.

Mit langsamen Schritten ging ich durch den Schnee auf sie zu. Meine Schritte passten sich nicht dem Schnee an, der auf dem Boden lag, sondern ihren Augen, die mich irritiert musterten.

»Du hast recht, Lana. Ich wollte das Richtige tun, weil ich das Gefühl hatte, das Richtige tun zu müssen. Aber dann ist mir ein großer Fehler unterlaufen.«

»Wovon sprichst du? Du redest in Rätseln, Caleb. Ich weiß nicht, woran ich bei dir bin und ehrlich gesagt …«

»Darf ich es dir zeigen?«

Lana stockte und noch mehr Verwirrung war in ihrem Blick zu lesen.

»Zeigen?«

Ich nickte. »Darf ich?«

Sie brauchte einen Moment. Zögerte. Wog vermutlich ab, was passieren könnte. Aber ich sah sie die ganze Zeit dabei an und hoffte, sie würde mir vertrauen.

Und dann gab sie endlich eine Antwort.

Sie nickte.

Und dann küsste ich sie.

Ohne ein Zögern. Ohne einen Moment, den sie vielleicht benötigte, um sich zurückzuziehen.

Ich hatte mir ihre Jacke gegriffen, sie zu mir gezogen und geküsst.

Ich war zwölf Jahre alt gewesen und hatte Stephanie Woodenheimer heimlich in einem Gebüsch geküsst. Das erste Mal überhaupt. Schon damals war ich der felsenfesten Überzeugung gewesen, dass keine Lippen schöner waren als die von Stephanie Woodenheimer. Nachdem ich sie damals geküsst hatte, hätte ich ebenso nie gedacht, noch einmal so ein aufregendes Gefühl zu erleben. Nun, ich irrte mich.

Mit dem Unterschied, dass ich heute keine zwölf Jahre mehr war, mich dafür nicht mehr in einem Gebüsch verstecken musste und dass diese Frau vor mir Lana Matthews war und keine kleine Schülerin, die mir danach sagen würde, dass sie eigentlich Bradley Winston eine Stufe über uns viel lieber mochte als mich.

Es benötigte einen Augenblick, bevor ich realisierte, dass Lana ebenso gierig auf meinen Kuss reagierte. Ihre Lippen teilten sich, meine Zunge nahm sich, was sie mir gab.

Es war berauschend. Es war so viel besser als alles, was ich bisher …

»Warte!«

Lana riss ihren Kopf zurück und hätten es meine Lippen gekonnt, sie hätten sie verzweifelt zurückgerufen. Nun, mein steinharter Schwanz in der Hose tat das auf jeden Fall.

»Was ist los?«, fragte ich atemlos bei ihr nach.

Unsere Atemwolken vermischten sich miteinander. Lanas Nase war immer noch gerötet, nun aber auch ihre Wangen. Es war ein tolles Gefühl zu wissen, dass ich für die Färbung ihrer Wangen verantwortlich war.

»Du willst das hier? Ich meine, das mit uns?«

Ihre Frage ergab kaum Sinn, weil wir ja gerade herumknutschten und … Dann ergab ihre Frage doch Sinn, weil diese Diskussion ja irgendwie noch nicht zu Ende war.

»Ich bin nicht unfehlbar und … es macht mir eine Heidenangst, nicht zu wissen, was morgen kommt«, gab ich offen zu, während ich sie in meinen Armen hielt.

»Sagt der erfolgreichste Spekulant der Stadt«, lächelte sie.

Ich schüttelte den Kopf. »Aber nicht in meinem Privatleben.«

Das hatte ich ihr erklärt. In meinem Privatleben lief alles wie am Schnürchen, aber nur, weil ich auch all das genau so plante. Mit Lana Matthews, einer Frau, die so viele verschiedene Gefühle in mir hervorrief, die ich noch nie gefühlt hatte, war alles anders geworden.

»Was willst du, Lana?« Ein paar lose Strähnchen fielen ihr ins Gesicht. Behutsam strich ich sie ihr aus dem Gesicht. Und dann wiederholte ich meine Frage. »Was willst du?«

Langsam, fast lasziv, berührte sie meinen Mantelkragen. Ihre Augen hielten meinem Blick stand, dann zog sie mich ruckartig zu sich herunter und drückte ihre wunderbaren, weichen Lippen auf meine.
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Caleb und ich küssten uns. Wir küssten uns schon den ganzen Hausflur bis zu meiner Wohnungstür in der ersten Etage.

Noch nie in meinem Leben hatte ich meine Haustür so schnell aufgeschlossen. Vermutlich war auch der Mann hinter mir eine große Hilfe, der die ganze Zeit über meinen Hals küsste und mir damit zeigte, was noch alles in der Wohnung auf mich wartete.

Die Tür war gerade offen, da hatte ich ihn bereits wieder gepackt und presste meine Lippen hungrig auf seine.

Wir stolperten in die Wohnung, aber Caleb konnte noch die Haustür hinter uns schließen, dann war sein Mantel bereits von seinen Schultern gerutscht, weil meine Hände schnell reagierten.

Ich fühlte mich wie im Wahn.

Seit dem Kuss – unserem ersten Kuss – im Park wusste ich, was ich wollte. Eigentlich wusste ich das bereits vorher, auch schon, als ich Caleb vor dem Kino gesehen hatte. Immerhin schaute er einen Film an, für den er sich null interessierte. Er hatte recht gehabt. Caleb war kein Mann, der etwas tun musste. Er ging mit mir aus, weil er es wollte.

Und so saß dieser gutaussehende Mann mit mir in einem Kino, das er sonst nie betrat, und verbrachte seine Zeit damit, einem blonden, langhaarigen Gott dabei zu zusehen, wie er erwachsen wurde. Wenn das nicht schon Grund genug war, Caleb zu bewundern, dann aber, als er mich vor meinen Eltern beschützte. Welcher Mann tat das? Welcher Mann rannte nicht weg, wenn beim ersten Date plötzlich ihre Eltern auftauchten? Richtig. Fast jeder wäre davongelaufen.

Und was tat Caleb?

Nun, er … bekam jetzt erst Angst.

Das hatte er mir zumindest versucht zu erklären, als er mir weismachen wollte, welche Fehler er doch hatte. Die hatte er. Auf jeden Fall. Aber die besaß jeder. Auch ich. Nicht umsonst diskutierten Caleb und ich so oft. Nicht umsonst machte ich mir das Leben immer schwerer, als es eigentlich war. Nicht umsonst hatte ich Dummchen von diesem Artikel erzählt, den ich gestern gelesen hatte.

Was hatte ich mir nur dabei gedacht?

Nun, ich hatte gar nicht gedacht.

Ich war wütend gewesen, weil Caleb sich auf einmal zurückziehen wollte, nachdem er sich so große Mühe gegeben hatte, um mit mir auszugehen. Das hatte mich erst verwirrt und dann verletzt.

Tja, dann hatten wir uns gestritten und jetzt küssten wir uns stolpernd durch meine Wohnung.

Caleb küsste toll.

Er war stürmisch, dann auf einmal zart wie eine Feder. Oft griff er fest zu, dann wieder spürte ich, wie er mich leicht umarmte, als wollte er aufpassen, mich nicht zu zerquetschen.

Aber jetzt? Jetzt half er mir, meinen dicken Mantel loszuwerden.

Sein Mantel lag in meinem Flur und wir standen in der Tür zu meinem Schlafzimmer.

Was war ich gerade froh, keine Chaosbiene zu sein, die überall etwas herumfliegen hatte. Gut, womöglich hatte ich das Wochenende schon genutzt, um etwas aufzuräumen.

Caleb trug Hemd und Jeans. Es war nicht zu schick, aber er besaß eben auch Stil.

Ohne mich aus den Augen zu lassen, knöpfte er sich das Hemd langsam auf.

Ich trug eine Bluse und eine eher nichtssagende Jeans, die aber wunderbar meine Kurven betonte. Heute hatte Caleb Glück. Heute gefiel ich mir ziemlich gut. Das lag natürlich auch daran, weil Caleb mich so ansah. Als … als wäre ich ein echter Diamant, der nur für ihn so schön war.

Ich lächelte, als immer mehr von seinem Oberkörper zu sehen war.

Er tat es nicht absichtlich – oder vermutlich doch. Aber Caleb benötigte lange, um sein Hemd auszuziehen. Er ließ es zu Boden fallen und wartete ab. Dabei grinste er so selbstsicher, weil der Mann genau wusste, wie gut er aussah.

Sein Oberkörper war wunderbar trainiert. Kein Brusthaar war zu sehen, weil er es rasierte, was ich total mochte. Aber die Härchen auf seinem Bauchnabel, die er besaß? Die mochte ich noch mehr.

»Und?« Caleb machte eine auffordernde Bewegung mit dem Kopf.

»Und was?« Ich spielte das Dummerchen.

Caleb schmunzelte, weil er wusste, was ich da tat.

Dann zuckte er mit der Schulter, als gäbe es wichtigere Dinge und kam mit festen, selbstbewussten Schritten auf mich zu.

Er packte meine Taille, zog mich zu sich und küsste mich so fest und intensiv, dass mir schwindelig und das Feuer in mir geschürt wurde.

Unsere Kleidung fiel Schicht für Schicht. Stoff für Stoff glitt sie zu Boden.

»Du bist wunderschön«, flüsterte er mir ins Ohr, während er mir über die nackten Arme strich, um mich an weiteren Stellen zu streicheln, die meinen ganzen Körper erwärmten.

Seine Hand berührte mich zwischen den Beinen. Er massierte genau die Stelle, die mir eine Gänsehaut bescherte und noch weitere Gefühle begannen durch mich zu strömen, die mich halb um den Verstand brachten.

Ich war so fasziniert und abgelenkt von diesem wunderbaren Gefühl, dass ich gar nicht mitbekam, wie er mich auf die Matratze drängte und dann mit dem Kopf zwischen meine Beine verschwand.

Ich wollte etwas sagen. Ihn aufhalten, weil er das sicherlich nicht zu tun brauch…

Da spürte ich schon seine Zunge an meiner intimsten Stelle.

»Ach du Scheiße!«, entfuhr es mir.

»Was wolltest du sagen?« Caleb hob den Blick und schaute mich mit hungrigen Augen an.

»Gar nichts. Mir ist nur wieder eingefallen, dass du nichts tust, was du musst«, korrigierte ich mich schnell.

Ein siegreiches Lächeln lag auf diesen verruchten Lippen.

»Da hast du verdammt noch mal recht!«

Und dann machte er weiter mit seinen und meinen Lippen. Achtung! Wortspiel!

Er leckte mich so sanft, so kontrolliert, dass ich nicht lange brauchte, um lautstark über die Klippe zu springen.

Meine Beine bestanden aus purem Pudding, als er sich aufrichtete, sich über die Lippen leckte und mit einem Ruck in mir war.

Ich war so feucht, so bereit für ihn, dass ich nur ein Keuchen für ihn übrig hatte.

»O Gott«, kam es mir aus dem Mund geschossen, weil es sich wunderschön anfühlte, von ihm gefüllt zu werden.

»Das kannst du laut sagen!«, erwiderte er angestrengt und wurde immer schneller.

Caleb schlief so mit mir, wie er alles tat.

Mit Kraft, Selbstbewusstsein und … Leidenschaft.

Er war ein echter Mann, ein ganzer Mann.

Ich krallte mich an ihm fest, während er mich hart und kräftig nahm. Seine Küsse schmeckten nach mir, strotzten vor purer Kraft und ich spürte mit jeder Faser, wie sehr er mich wollte.

»Lana, komm!«, flüsterte er mir zu, knabberte an meinem Ohrläppchen und ich zerbrach noch einmal.

Mein Unterleib begann zu kribbeln und wenn mich nicht alles täuschte, spürte er es. Ein Knurren erklang aus seinem Mund, sein Tempo wurde schneller und dann rief ich seinen Namen.

Zwei Stöße später kam auch er und fiel schweißnass halb auf mich.

Ein seliges Grinsen umspielte meine Lippen.
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Caleb streichelte mir mit sanften Kreisen über den Rücken. Ich lag halb auf ihm. Erschöpft und ausgelaugt, aber gut erschöpft und gut ausgelaugt.

Wir waren bereits eingeschlafen, nachdem wir das erste Mal miteinander geschlafen hatten. Irgendwann wurden wir wach, streichelten und küssten uns und liebten uns dann … sanfter. Aber nicht weniger voneinander angezogen. Es war … wunderschön gewesen.

Und vorhin lag er zwischen meinen Beinen und ich wachte von sanften Küssen auf, die er … Nun, man konnte sich ja denken, wo seine Lippen waren.

Statt noch ein wenig zu schlafen, weil die Sonne bereits aufging, lagen wir uns im Arm.

Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal mit einem Mann einfach so herumlag und … die Zeit genoss.

Allein konnte ich das gut. Mit einem tollen Buch sowieso. Aber mit einem Mann?

»Woran denkst du?«, durchbrach er plötzlich die Stille.

»An was denkst du denn?«

Wenn er bemerkte, dass ich absichtlich von mir ablenkte, ließ er sich das nicht anmerken.

»An Toast, Eier und eine wunderschöne Frau neben mir, die das mit mir zusammen genießt.«

Ich grinste. »Du hast Hunger? Woran das nur liegen mag.«

Caleb starrte mich an, während ich weiter vor mich hin grinste.

»Wa-as?«, dehnte ich fast schüchtern die Frage, weil er nicht aufhörte, mich einfach nur anzusehen.

»Da gibt es ein Essen …«, sagte er und räusperte sich, als würde ihm das, was er sagte, schwerfallen.

»Okay?« Ich schob mich etwas von ihm weg und stützte mich mit den Ellbogen auf der Matratze ab, um ihn besser anzusehen.

»Cora möchte vor der Hochzeit noch ein kleines Familienessen geben. Weiß der Geier warum.« Caleb verdrehte dabei die Augen, aber mir war klar, warum sie das wollte. Sie waren eine Familie. Und so wie ich Caleb kennengelernt hatte, wusste er ganz genau, warum Cora so ein kleines, intimes Treffen wollte. Sie liebten sich eben. »Wirst du mich begleiten?«

»Ich?« Mein Ausruf kam ein paar Oktaven höher als üblich aus meinem Mund. Wenn ich meine Stimme weiter so trainierte, würde ich Mariah Carey alle Ehre machen.

Wer ‘s glaubt!

»Also ich sehe hier keine andere Frau. Du etwa?« Caleb blickte sich umständlich in meinem Schlafzimmer um, hob sogar unsere Decke, die ich ihm sofort entriss.

»Sehr witzig. Caleb, es ist doch ein Familienessen«, versuchte ich es noch mal, aber erneut schien ihn das wenig zu interessieren.

Caleb zuckte mit der Schulter. »James wird auch dabei sein.«

»Ja, James. Ihr Verlobter.«

»Und?«, fragte er wieder, als wären ein Verlobter und eine Frau, die er gestern das erste Mal gedatet hatte, miteinander vergleichbar.

Caleb seufzte und strich mir sanft ein paar verirrte Strähnen aus dem Gesicht. Das tat er öfters. Es war … eine schöne Geste.

»Ich frage dich nicht, weil ich es muss, Lana. Ich frage dich, weil ich es will.«

»Aha«, murmelte ich, auch wenn seine Worte irgendwie süß waren.

»Und Cora würde sich freuen, wenn ich jemanden mitbringe, die …«

»Einen Schulabschluss hat?«

Calebs Augen verzogen sich zu kleinen Schlitzen.

»Weiß, was Unterwäsche ist?«

Zu noch kleineren Schlitzen.

»Und sie auch benutzt?«

Jetzt blähten sich seine Nasenflügel auf.

Ich lächelte.

»Also erst einmal trugen nicht alle Damen, mit denen ich ausgegangen bin …«

»Damen? Nette Bezeichnung«, reagierte ich trocken.

Er ignorierte mich gekonnt und redete weiter, während er mit meinen Haaren spielte. Das wurde anscheinend zu einer Eigenart. Eine, die mir gefiel.

»Mit dir kann man unmöglich im Bett reden«, knurrte er, fiel auf mich drauf und schon lag ich unter diesem großen, attraktiven Mann.

Es gab morgens wirklich Schlimmeres als das hier.

»Wie kann man sie denn dann nennen?«, fragte ich lächelnd.

Caleb hatte die Ellbogen zu beiden Seiten meines Kopfes abgestützt und musterte mein Gesicht.

Was sah er wohl, wenn er mich jetzt anschaute?

Was dachte er sich dabei?

»Du kleines Luder kennst die Antwort«, grinste er.

»Ja?« Ohne darüber nachzudenken, neckte ich ihn und schob ihm meine Hüfte etwas entgegen. Caleb stöhnte so kehlig auf, dass ich einfach lachen musste. Einen Mann wie Caleb so unter Kontrolle zu haben, war …

»Mein Gott. Deine Augen strahlen«, wiederholte er die Worte der letzten Nacht, nachdem ich … nun, meine Freude herausgeschrien hatte.

Aber jetzt strahlten meine Augen seinetwegen. Nur wegen des Geplänkels hier. Vielleicht war sein Kompliment deswegen tausend Mal schöner.

»Sie strahlen wegen …«, wollte ich erklären, aber er kam mir zuvor und begann meinen Hals zu küssen.

»Oh, ich weiß, dass du verrückt nach mir bist, Lana. Deswegen wirst du auch all meine Wünsche erfüllen.«

Sein Dreitagebart kitzelte mich am Hals. Ich musste kichern, während ich nur ein herausforderndes »Ach ja?« über die Lippen bekam.

»Oh ja!« Caleb hob abrupt den Kopf und grinste. »Deswegen wirst du auch zu Cora und James mitkommen.«

»Wetten nicht!«

Dieser Mistkerl nahm eine meiner Brustwarzen in den Mund und leckte ganz sanft daran.

»Wetten doch«, hörte ich ihn leise flüstern.

Ich schüttelte vehement den Kopf, obwohl er mich gar nicht sehen konnte. Er war so darauf konzentriert, mir weiter den Verstand herauszu…

Weitere Gedanken waren dann nicht mehr nötig. Er ließ sie gar nicht mehr zu.


KAPITEL 11
CALEB
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Sie war nervös, aber sie versuchte es nicht zu zeigen. Und dennoch bemerkte ich die kleinen Gesten, die nicht normal für Lana waren.

Ihre Hände zum Beispiel. Sie presste diese so gut wie immer auf ihren Schoß, während sie Cora oder Granny zuhörte. Dazu kam das leichte Beißen auf die Unterlippe, wenn sie dachte, niemand würde es bemerken.

Es war nicht mehr so oft zu sehen. Sie begann sich von Minute zu Minute mehr zu entspannen. Vor allem, wenn ich ihre Hand hielt. Wie ich es jetzt wieder tat, weil … ich einfach zeigen wollte, dass ich hier war und sie ganz sicher nicht mit Mrs. Brautzilla und Mrs. Brautzilla 2.0 allein lassen würde.

Dankbar schenkte sie mir diesen einen Blick, der mich immer ganz kirre machte.

Bis vor wenigen Wochen hätte ich niemals für möglich gehalten, dass mich irgendetwas »kirre« machen könnte. Außer vielleicht ein Aktiencrash.

Aber das war vor Lana und vor den letzten zwei Wochen, die wirklich einzigartig waren. Fast jeden Abend waren wir zusammen Essen gegangen oder hatten den Abend bei ihr oder mir verbracht.

Nun gut, sie mochte meine kalte, sterile Single-Bude nicht. Als ich ihr sagte, was mich diese »sterile, kalte Single-Bude« jeden Monat kostete, wurde sie ganz grün um die Nase. Aber dennoch gab ich ihr Recht. Mein Apartment in der City war kein Heim. Deswegen verbrachten wir auch die meiste Zeit bei ihr. Ich fühlte mich dort sofort wohl und es war Lanas Zuhause. Da, wo sie war, wollte ich auch sein.

»Ich finde es absolut erstaunlich!«, hörte ich Cora sagen.

Lana sah sie an, während sie meine Hand in ihrem Schoß liebevoll drückte.

»Was denn?«

»Na, ihr zwei!«

Ich verdrehte die Augen und blickte rüber zu meiner Schwester, die uns beide mit klimpernden Wimpern musterte.

»Cora«, warnte ich sie.

»Was denn? Darf ich mich als deine kleine Schwester nicht für dich freuen?«

»Darfst du, aber bitte später. Du bringst sie in Verlegenheit.«

»Hörst du das, James?«

Coras Stimme wurde so laut, dass James sich vor Schreck etwas Kaffee über die Hose goss.

Mir gefiel der Anblick des Mistkerls, der die ganze Zeit immer nur stumme Blicke mit mir ausfechten wollte.

Darauf ging ich den ganzen Abend über nicht ein.

Mir war auch so schon klar, was er wollte.

»Er beschützt sie.«

»Ich habe es gehört, Darling«, lächelte James höflich, aber gezwungen. Als wüsste er ganz genau, dass das hier alles einen schalen Beigeschmack hatte. Darauf wollte ich gar nicht erst eingehen.

»Ich finde es erstaunlich, dass du auch immer in demselben Blumenladen einkaufst wie ich. Wir sind uns nie begegnet«, sagte Cora weiter, als wäre ihr nicht aufgefallen, dass James bisher ziemlich wenig von sich gegeben hatte.

»Das stimmt.«

»Wir scheinen wirklich viel gemeinsam zu haben. Dein Kleid zum Beispiel, Lana. Woher ist das? Ich schwöre, das ist genau mein Stil!«

James Auge begann unmerklich zu zucken. Definitiv ein Zeichen, dass das Essen schon zu lange für ihn lief.

Nun, auch wenn ich ihm in der Vergangenheit oftmals recht gegeben hatte, empfand ich das Essen heute … Nun, es war wirklich nett gewesen.

Nicht Coras nerviges Drängen oder Geplapper. Es war schön, dass Lana mit den Menschen zusammen war, die mir alles bedeuteten.

Weil Lana mir auch alles bedeutet.

»Nun ja, kennst du Macy’s?«, lächelte Lana höflich.

James verschluckte sich wieder an der Tasse, ich kaschierte meinen Lacher hinter einem kräftigen Räuspern.

Cora verstand unsere Reaktionen natürlich nicht. Sie ignorierte sie und schien kräftig darüber nachzudenken.

»Nicht das ich wüsste! Oh!«, rief sie erneut so laut, dass mir jetzt etwas Kaffee über die Hose kleckerte.

James’ lachte und der Bastard versteckte das natürlich nicht so gekonnt wie ich hinter einem Räuspern.

»Ist das nicht der Laden, der neben Dolce aufgemacht hat?«

Granny saß neben ihr und genoss seit gefühlt einer halben Stunde ihren Kuchen – je langsamer man etwas aß, umso weniger Kalorien nahm man schließlich zu sich. Zitat Granny, nicht meines.

»Kindchen«, mahnte Granny Cora jetzt, weil unsere alte Lady zumindest wusste, dass es auch Menschen gab, die das Geld nicht aus dem Fenster warfen.

Aber Cora konnte man es kaum übel nehmen. Wir waren nicht anders aufgewachsen.

»Nicht? Nun, dein Kleid gefällt mir auf jeden Fall sehr gut«, lobte Cora Lana und ich konnte ihr nur ein murmelndes: »Und ob!« hören.

Ihr mitternachtsblaues Kleid war mit kleinen Strasssteinchen bestickt. Dazu war es knielang und versteckte nicht ihre wunderschönen Beine. Lana hatte ihre Haare gelockt und sich die Lippen blutrot geschminkt. Den ganzen Abend konnte ich ihr nicht auf die Lippen, Beine oder sonst wo hinsehen, ohne daran zu denken, dass …

»Noch Kaffee?«, fragte Cora Lana und hob die Kaffeekanne.

»O nein, danke.« Lana winkte schnell ab. »Mehr als zwei Tassen am Tag vertrage ich nicht.«

»Ich auch nicht!«, rief Cora erneut aus, als würde sie nicht fassen können, dass es wieder eine unglaubliche Sache gab, die die beiden miteinander verband.

James musste über seine Verlobte schmunzeln und ich ebenso.
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»Brandy?«

James hielt mir das Glas hin, doch ich schüttelte den Kopf.

»Nein, danke.«

Er zuckte mit der Schulter, aber man sah ihm an, dass er überrascht war, weil ich abgelehnt hatte.

»Mehr für mich.«

Der Mistkerl besaß eine eigene Whiskey-und Brandy-Destillerie. Mehr war gar kein Ausdruck.

Wir befanden uns im Wohnzimmer. Nur einen Raum von den Frauen entfernt, die sich alte Fotoalben anschauen wollten.

Natürlich ging es da hauptsächlich um mich.

Ich blickte zum Ausgang. Von dort aus konnte ich Lana nicht sehen.

»Sie ist nur in einem anderen Raum, Caleb«, sagte James, klang aber nicht genervt, sondern eher interessiert, als wäre ich nettes Experiment, um das er herumschleichen konnte.

»Schon klar.« Ich zuckte mit der Schulter. »Ich frage mich nur, warum du mich sprechen wolltest.«

Wir saßen uns direkt gegenüber. Das Knistern des Kaminfeuers war gerade das einzige, was zu hören war.

»Ist das nicht offensichtlich? Wir haben noch etwas …«

Ich seufzte und stand auf. Dieses Gespräch konnte man auch verkürzen.

»Behalt den Wagen, James.«

»Was?« Ihm fiel alles aus dem Gesicht.

»Du hast schon gehört, was ich gesagt habe. Und es auch verstanden. Behalte den Wagen. Ich will ihn nicht mehr.«

James stellte sein Glas auf den kleinen Tisch vor ihm und schenkte mir einen herrlich verwirrten Gesichtsausdruck.

»Du willst ihn nicht mehr?«

Es war nicht so, dass ich mit dieser Absicht hergekommen war. Absolut nicht.

Aber je länger ich darüber nachgedacht hatte, umso mehr wollte ich es. Und wollte somit den Wagen nicht mehr.

»Aber warum?«

»Sie. Ist. Großartig!«, beendete Coras lauter Ausruf unsere Unterhaltung.

»Ist sie!«, bestätigte ich ihr, ohne James aus den Augen zu lassen. Ich wollte, dass er begriff, worum es mir hier ging.

Ja, wir hatten gewettet. Und jetzt war es zu Ende.

James sollte begreifen, dass es hier um keinen Wagen mehr ging. Ich wollte ihn nicht. Ich wollte Lana.

Mit allem was mir möglich war, wollte ich mit ihr zusammen sein.

Und dann nickte er, weil er es begriff.

Vermutlich würden wir es nie wieder ansprechen. Es für uns behalten. Ein großer Teil von mir wollte genau das. Lana sollte niemals davon erfahren. Aber ein kleiner Teil von mir, der wollte es ihr erzählen.

Ich mochte nicht viel Ahnung haben von einer festen Beziehung. Aber Ehrlichkeit gehörte sicherlich dazu.

»Sie hört Granny gerade dabei zu, wie sie von deinen ersten Badeversuchen erzählt. Und die Fotos dazu …«

Ich stöhnte auf. »Natürlich musstet ihr genau diese Fotos herausholen.«

»Aber klar doch.« Cora kuschelte sich an ihren Verlobten, der nun auch aufgestanden war. Er hielt sie so, wie es ein liebender Mann tun sollte. »Immerhin hast du James auch meine Kindheitsbilder gezeigt. Du erinnerst dich?«

»Vage«, log ich.

James grinste. »Caleb, komm schon! Du erinnerst dich doch sicher noch an das Bild, wo sie das erste Mal aufs Töpfchen gegangen …«

»James, darüber reden wir nicht. Nie!«, sprach Cora ihm dazwischen.

James schmunzelte. »Natürlich, Darling.«

»Keine Angst, großer Bruder. Diese Frau da drüben rennt nicht weg, nur weil sie deinen kleinen … Freund sieht.« Cora fand den Witz wohl total komisch, denn ihre lächelnden Augen sagten mehr als alles andere.

Ich verzog das Gesicht.

»Sie mag dich wirklich.«

Ich schenkte meiner Schwester diesen »einen« Blick. Den, den sie kannte, wenn ich ihr nicht ganz glauben konnte.

»Sie mag mich? Mehr nicht?«, fragte ich nach und ihr Mund öffnete sich, um ein überraschtes »O« zu formen.

»Entschuldige, aber ich wollte nicht gleich von »Liebe« reden. Ich hatte die Befürchtung, dann könntest du die Flucht ergreifen.«

Aber ich tat es nicht und das bemerkte sie wohl auch.

Cora sah James an. »Er flüchtet nicht.«

James nickte. »Das sehe ich.«

Dann schaute sie mich wieder an. »Warum flüchtest du nicht?«

Ich sagte gar nichts dazu, weil es sich falsch anfühlte, erst mit meiner Schwester über die Gefühle zu reden, die Lana in mir hervorrief.

»Oh!« Erneut ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf. Ich verzog das Gesicht und sie umarmte mich fest. So fest, wie sie es immer getan hatte. Automatisch erwiderte ich ihre Umarmung und das Lächeln, das sie mir vor der Umarmung geschenkt hatte.

»Ich freue mich so für dich, Caleb. Sie ist toll.«

»Störe ich?«

Lana kam ins Wohnzimmer und schaute sich die Szene an.

Cora hielt ich noch halb im Arm. Hatte sie etwas mitbekommen von unserem Gespräch? Aber Lana ergriff nicht panisch die Flucht, also eher nicht.

»Nein, ganz und gar nicht«, reagierte James als erster.

Lana lächelte mich an, dann kam sie näher.

»Ich hätte da nämlich eine Frage.« Dann hob sie ein Foto hoch und ich stöhnte genervt auf, während Cora kicherte.

Granny hatte auch meine Töpfchenfotos herausgesucht.


KAPITEL 12
LANA
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»Ich mag deine Familie«, sagte ich, nachdem Caleb dem Taxifahrer meine Adresse genannt hatte.

Wir waren mit dem Taxi gekommen, damit wir beide etwas trinken konnten. Aber ich war zu nervös gewesen und auch Caleb hatte kein Glas Alkohol getrunken.

»Sie mögen dich auch«, sagte er und hielt mich im Arm.

Es war so selbstverständlich geworden zwischen uns. Berührungen, liebevolle Blicke und auch diese tollen Gespräche, die wir miteinander führten.

Natürlich gab es auch Diskussionen oder Neckereien.

Aber jedes Mal endete es damit, dass wir uns angrinsten.

Caleb war vielleicht ein arroganter Esel.

Aber er war mein arroganter Esel.

»Du grinst«, stellte er fest, obwohl es ziemlich dunkel im Taxi war.

»Das kannst du sehen?«

»Ich sehe alles, was dich betrifft.«

Nicht nur ich schnaubte, sondern auch der Taxifahrer.

»Rishi, aufs Fahren konzentrieren«, wies Caleb den Taxifahrer an, dessen Name er sich gemerkt hatte.

Irgendwie war das ziemlich heiß, weil er mich dabei nicht losließ und den Blick nicht von mir abwandte.

»Ich wusste nicht, dass du so ein Romantiker sein kannst«, sagte ich leise.

»Nein?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Aber ich hatte es gehofft.«

Jetzt konnte ich trotz der Dunkelheit sein Grinsen sehen.

»Alles für mein Mädchen.«

Mein Puls schoss in die Höhe.

Caleb sprach es so besitzergreifend aus, dass ich am liebsten weiter gegrinst hätte. Natürlich würde ich das als emanzipierte Frau, die im modernen 21. Jahrhundert lebte, niemals laut aussprechen.

Aber ich war eben verrückt nach diesem Mann.

Ich drückte mich enger an ihn und er zog mich genauso eng an sich. So als würden wir genau da sein, wo wir sein wollten.

»Lana?«

Es war eigentlich nur eine simple Taxifahrt, aber während er mich in seinem Arm hielt und Rishi seine Bollywood-Songs leise mitsummte, fürchtete ich um mein Herz, das so verdammt schnell schlug.

»Hm?«

»Ich muss dir etwas sagen.«

»O je«, murmelte ich. »Wie viele sind es?«

»Wie viele sind was?«

»Wie viele Kinder hast du?«

»Was?«

Ohne eine Miene zu verziehen, blickte ich ihn an.

»Ich muss es einfach wissen, Caleb. Stell dir das nur mal vor! Ich warte abends auf dich, koche uns etwas Schönes.«

»Du kochst?«

Seit vier Jahren nicht mehr, aber das war gerade nicht das Thema.

»Ich habe bereits den Tisch mit den neuen Tiffany-Tellern gedeckt, die du mir so unbedingt zu Weihnachten schenken wolltest.«

Die hochgezogene Augenbraue konnte ich bei Caleb zwar nicht sehen, sie war aber bestimmt da.

»Ich trage meine allerliebste Küchenschürze.«

»Du besitzt eine Küchenschürze?«

Touché.

Ich winkte ab, weil ich unbedingt weitersprechen musste.

»Und dann klingelt es an der Tür, ich renne hin, weil ich ja den gesamten Abend nichts Besseres zu tun hatte, als auf dich zu warten.«

Er hüstelte in seine Faust.

»Und dann steht da ein Junge, der aussieht wie du, mit einem kleinen Koffer in der Hand und einem süßen Plüschtier, das so oft gekuschelt wurde, dass es fast auseinanderfällt, und fragt dann …« Wegen der Dramaturgie ließ ich mir absichtlich etwas Zeit. »›Wo ist mein Daddy?‹«

»Großer Gott«, flüsterte er nur.

»Und dann stell dir die Gesichter von Destiny, Sue Ann und Melody vor.«

»Bitte wer?«

»Na unsere Drillingstöchter natürlich.«

Caleb reagierte, wie ich es mir gedacht hatte. Ein ungläubiger Laut kam über seine Lippen, dann schmunzelte er.

»Nette Namen.«

»Ja, oder?«

Er drückte mich noch enger an sich.

»Du bist verrückt. Das weißt du, oder? Eine normale Frau würde ganz einfach fragen, ob es da mal jemanden gab, mit dem ich mir irgendwann mehr als Dates vorstellen könnte. Denn das hast du ja gefragt, oder? Ansonsten müsste ich annehmen, du vermutest, ich würde irgendwelchen Frauen kleine Babys machen.«

»Du hast recht. Wenn ich das wirklich hätte wissen wollen, wäre die Frage natürlich gekommen«, spielte ich weiter mit und spürte seine Lippen auf meiner Stirn.

»Vor dir gab es keine, Lana.«

»Okay.«

»Und nach dir wird es da auch keine geben«, setzte er hinzu, was mir ein Lächeln bescherte.

»Gut«, gab ich zu und kuschelte mich tiefer in diese wunderbare Lücke, die wie für mich gemacht schien, wenn ich seine Nähe suchte.

»Drillingstöchter … Großer Scheiß«, hörte ich ihn leise fluchen, was mir ein kleines Kichern entlockte.

Ich schloss langsam die Lider und genoss einfach die Zeit mit ihm.

»Caleb?«

»Hm?«

»Ich möchte, dass du meine Familie demnächst kennenlernst.«

Er wusste, wen ich meinte.

Meine Eltern hatte er bereits kennengelernt. Nun würde ich den nächsten Schritt gerne gehen.

Meine Mädels sollten ihn kennenlernen.

»Es wäre mir eine Freude«, antwortete er und ich lächelte weiterhin wie eine verrückte Frau. Aber Caleb mochte mich so, wie ich war.

Und das war doch genau das, was ich mir immer gewünscht hatte.
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In meiner halben Wohnung lag Geschenkpapier verteilt. Schleifenband, Folien und noch mehr Kram, den ich immer wieder kaufte, um die Weihnachtsgeschenke wunderschön zu verpacken. Aber statt weiter einzupacken, zu schneiden und zu fluchen, weil ich zwei linke Hände besaß, schnappte ich mir mein Handy und schrieb in unsere Mädelsgruppe.

Ich: Wie geht es euch?

Liz: Viel Stress, Süße. Aber sonst ganz okay. Und dir?

Reebel: In zehn Tagen ist Weihnachten, ich verstehe die Frage nicht.

Grace: Amen!

Kopfschüttelnd tippte ich eine Antwort ein.

Ich: Es war nur eine Frage.

Rebeel: Wenn du eine Frage stellst, steckt immer mehr dahinter.

Grace: Amen!

Ich verdrehte die Augen, weil das bei uns immer so ablief.

Eigentlich wollte ich den Mädels von Caleb und mir erzählen, aber … ich würde die Feiertage abwarten. Soweit ich wusste, hatten wir alle ziemlich viel um die Ohren. Natürlich lag das auch an unserer Arbeit. Vor Weihnachten war immer viel los. Die Spendengala hatte ebenfalls viel Zeit und Kraft gekostet.

Nach Weihnachten würde ich ihnen von Caleb erzählen und ein zwangloses Essen vorschlagen.

Genau!

So würde ich es machen.

Mein Handy klingelte und ich zuckte erschrocken zusammen.

Grinsend nahm ich ab.

»Hey«, begrüßte ich ihn, obwohl ich normalweise nicht mit so einem sehnsuchtsvollen Ton in der Stimme Anrufe annahm.

»Hey«, sprach er dieselben Worte aus und klang … absolut heiß dabei.

»Was gibts?«, versuchte ich jetzt gelassener zu klingen.

»Nun, es sind immerhin schon …« Es klang, als würde er auf die Uhr schauen. »Vierzehn Stunden vergangen, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe. Ich dachte mir, dass ich zumindest deine Stimme hören muss, bevor ich dich heute Abend wiedersehe.«

»Ach, du willst mich heute wiedersehen?«

Wir sahen uns praktisch jeden Tag.

Er schnaubte, als wäre diese Frage total überflüssig.

Ich biss mir auf die Unterlippe. Gut, dass er mich nicht so sehen konnte. Ich war diesem Mann total verfallen.

»Du weißt, dass ich dir verfallen bin, oder Lana?«

Konnte dieser Mann auch noch Gedanken lesen?

Nein, trotz der vielen Bücher, die ich las, konnte das kein Mann in der realen Welt.

Ich atmete tief durch.

»Vielleicht«, antwortete ich vage.

»Hm. Vielleicht muss ich dir nur mal wieder zeigen, wie sehr das stimmt.«

Ich schloss die Augen, weil ich an die gestrige Nacht zurückdenken musste, in der er mir das mehr als einmal bewiesen hatte …

»Du denkst an etwas schmutziges«, sagte er und ich konnte das Grinsen in seiner Stimme hören.

»Vielleicht.«

Er stöhnte in den Hörer, was mich stolz zum Schmunzeln brachte.

»Meine Schwester und James würden dich übrigens gerne zur Hochzeit einladen.«

Ich erstarrte.

»Wirklich?«

Er lachte über meinen ungläubigen Ton.

»Und ob. Sie liegt mir seit Tagen damit in den Ohren.«

»Und du sagst mir das erst jetzt, weil?«

»Weil du bei sowas ziemlich schnell Panik bekommst, Babe.«

Ich ignorierte die Gänsehaut, die mir sein Spitzname für mich bescherte. Es war gerade keine Zeit für so etwas.

»Vielleicht«, murmelte ich in den Hörer. Heute war anscheinend der Tag für einsilbige Worte.

»Vielleicht? Babe, du hast schon bei unserem Familienessen Panik geschoben und wie ist das ausgegangen?«

»Gut?«

»Sie lieben dich! Sie lieben dich vermutlich mehr als mich«, sagte er, klang aber nicht wütend deswegen.

Ich verdrehte die Augen. »Du bist ein Idiot.«

»Solange ich dein Idiot bin, soll es mir recht sein. Also, darf ich Cora Bescheid geben, dass du mit mir zur Hochzeit kommst?«

»Ach, du kommst mit?«

Er ließ sich einen kurzen Moment Zeit, um mir zu antworten. Vorher seufzte er tief.

»Du machst mich fertig.«

»Meine Lebensaufgabe«, grinste ich zufrieden.

»Und ob!«
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»Es war eine wunderschöne Trauung«, sagte ich, während wir dabei zusahen, wie Cora und James sich jeweils mit der Gabel ein Stück Hochzeitstorte in den Mund schoben.

Die Gäste jubelten und klatschten Beifall.

Es war zwar eine sehr große Hochzeit mit mindestens 150 Gästen, allerdings wollten sie weder in einem schicken Hotel feiern, noch irgendwo auswärts. Sie hatten sich für die Feier nach der kirchlichen Trauung das familieneigene Haus ausgesucht, das etwas abseits von Atlanta lag.

James und Cora verbrachten hier viel Zeit, wenn sie Ruhe vor dem Trouble der Stadt suchten.

Ich verstand sie sehr gut, das Haus und alles drum herum war wirklich sehr idyllisch.

Das riesige Festzelt wurde im Garten aufgebaut. Eine große Tanzfläche, eine Live-Band, eine Bar, ein riesiges Heizsystem, das die Kälte draußen hielt, wurde installiert und erstklassiges Essen gab es natürlich auch.

Cora trug ein langes, weißes Kleid. Dolce, soweit ich noch wusste. Es hatte vermutlich mehr gekostet als mein gesamtes Jahresgehalt. Alles hier, vom Champagnerbrunnen bis zur siebenstöckigen Hochzeitstorte mit echtem Goldstaub, war dekadent.

Aber irgendwie schafften es Cora, James und die restliche Familie, das es nicht zu protzig anmutete. Als Hochzeitsgeschenk sammelten sie Spenden für bedürftige Familien und das Essen, das übrig blieb, wurde an gemeinnützige Organisationen gespendet. Es war nicht alles »Schwarz« oder »Weiß«. Auch ich musste das lernen.

Caleb hielt mich im Arm, während Cora und James sich feiern ließen.

»Meine kleine Schwester ist verheiratet«, hörte ich ihn leise sagen.

Wir standen alle um das Paar herum, das nun dabei zusah, wie die Kellner, die Torte weiter durchschnitten.

»Sie wird weiterhin deine Schwester sein«, versuchte ich ihn aufzumuntern.

Caleb lächelte mich an. »Ich weiß.«

»Und du hast jetzt auch mich«, sagte ich, weil … nun, weil es einfach der Wahrheit entsprach.

Das hier zwischen Caleb und mir war echt. Es war … mehr als echt.

»Das hab ich«, erwiderte er und gab mir einen schnellen, aber heißen Kuss.

Ich grinste an seinen Lippen.

»Rice, du altes Haus!«, rief irgendein Kerl, den Caleb auch zu kennen schien, immerhin schüttelten sie sich eifrig die Hand.

»Henry, wie gehts dir? Darf ich dir meine Freundin vorstellen? Lana Matthews. Lana, das ist Henry. Er ist mit Cora zur Schule gegangen.«

Wir grüßten uns und ich lächelte gleich noch etwas strahlender, weil es das erste Mal war, dass Caleb mich als »seine Freundin« vorstellte. Und er tat das mit so einem Selbstverständnis, was mich gleich noch glücklicher machte.

Caleb hielt mich an sich gedrückt, während er mit Henry über die guten alten Zeiten sprach, als Cora noch niemandem Sorgen machen konnte. Darüber musste man einfach Schmunzeln.

Da wir bereits einige Stunden hier verbracht hatten, wollte ich mich etwas umsehen. Das Haus an sich hatte mich schon verzaubert, aber ich wollte mich noch weiter umsehen.

»Bin gleich wieder da«, flüsterte ich Caleb zu. Caleb nickte mir zu, küsste mich wie selbstverständlich und dann ging ich schon los.

Ich trug zwar ein Kleid, aber Caleb hatte mir bereits vorhin ein langes Tuch besorgt, das ich mir um den Oberkörper schlang, um die Kälte etwas abzumildern.

Es lag noch Schnee im Garten, es war unbeschreiblich romantisch.

Statt wieder ins Haus zu gehen, lief ich weiter über die mit Fackeln gesäumten Wege, die ein unruhiges Licht auf die akkurat gestutzten Hecken warfen. Es passte zu dem Haus. Es passte einfach alles hier zusammen.

Kurz vor der Garage wollte ich wieder umdrehen, als mein Blick an dem prächtigen Fuhrpark hängen blieb.

»Wow!«

Neben dem Wagen befand sich ein Motorrad, es war wohl eine Kawasaki. Ich hatte keine Ahnung von Motorrädern, aber dank der vielen Filme konnte ich mir das denken. Und lesen. Denn Kawasaki stand dick und fett auf dem Teil. Am liebsten hätte ich über meine eigenen Gedanken den Kopf geschüttelt.

Darin war ich so typisch … Mädchen.

Die Garage war größer als meine Wohnung.

Ich drehte mich um und schaute mir den nächsten Wagen an.

»Schöner Wagen, nicht wahr?«

Eine hübsche Dunkelhaarige tauchte unvermittelt auf.

»Ich bin Cordelia Mountainfiew«, sagte sie, als müsste ich ernsthaft wissen, wer sie war.

»Ähm … Lana Matthews. Freut mich.«

Wir gaben uns nicht die Hände. Ich hatte auch nicht das Gefühl, als würde sie mich ernsthaft berühren wollen.

Diese hübsche dunkelhaarige Frau in dem wunderschönen, schwarzen Kleid sah mich eher an, als wäre sie total neugierig, welchem Zirkus ich entsprungen war.

»Caleb hat Sie mitgebracht.«

Es sollte mich nicht wundern, dass sie ihn beim Vornamen nannte. Immerhin schien sie bekannt mit der Familie zu sein, wenn sie zur Hochzeit eingeladen worden war.

»Ja, hat er«, war das einzige, was ich dazu sagte.

Cordelia Mountain-was-auch-immer musterte mich von oben bis unten. Ich hatte heute ein rosafarbenes Kleid ausgesucht. Nichts Besonderes, aber es stand mir, wie ich fand. Nun, dank ihres Blickes war ich mir da nicht mehr so sicher.

Ich schaute mich um.

Weit und breit war niemand zu sehen.

Echt jetzt?

Wollte sie nun ein Gespräch unter »zwei Frauen« führen, die verliebt in Caleb Rice waren?

Denn dass sie auf ihn stand, war ihr an der Nasenspitze anzusehen.

Was sollte mich nun schlimmer treffen?

Dass es noch jemanden gab, die auf ihn stand oder dass ich nun endlich zugab, in ihn verliebt zu sein?

Sie machte eine Kopfbewegung Richtung Auto.

»Aston Martin. Ein Klassiker. Caleb war schon immer fasziniert davon und auch neidisch.« Die Olle zwinkerte mir zu, als würde sie es genießen, das über ihn zu wissen.

Ich hatte von Autos keine Ahnung.

Nun, sie besaßen einen Motor und konnten mich durch die Gegend kutschieren. Welche Infos brauchte ich noch?

»Soweit ich weiß, gehört der Wagen nun Caleb«, sprach sie weiter, weil sie anscheinend unbedingt beweisen wollte, wie gut sie meinen Freund doch kannte.

Meine Geduld war am Ende.

Ich blickte sie an.

»Sagen Sie einfach, was Sie mir genau über meinen Freund sagen wollen und dann ist dieses Gespräch auch beendet.«

Anscheinend hatte ich genau das Richtige gesagt. Denn jetzt lächelte sie strahlend. Sollten Ex-Lover, oder was auch immer sie war, so reagieren, wenn man das Wort »Freund« auch noch betonte?

»Beantworten Sie mir vorher eine Frage, Lana.«

Ich holte einmal tief Luft, weil sie das Gespräch absichtlich in die Länge zog.

»Was für eine Frage?«

»Haben Sie sich nie gefragt, warum er Sie ausgewählt hat?«

Mir fiel von einer Sekunde auf die andere alles aus dem Gesicht. Das konnte nicht mal ich vor ihr verbergen.

»Ich denke, Sie wissen, dass Caleb nichts wichtiger ist als die Familie. Nach seinem Job.« Ich konnte spüren, wie sie hinter mich trat. Normalerweise stand ich nicht darauf, wenn sich jemand hinter mich schlich. Schon gar nicht jemand Fremdes. »Cora war schon immer alles für ihn. Ihr ist die Hochzeit wichtig. Caleb möchte sie glücklich machen. Es war schwieriger als er dachte, nehme ich mal an. Immerhin benötigte er eine Frau, die auf der Hochzeit … präsentabel ist.«

Was?

Wovon sprach sie?

Ich spürte ihre Hände auf meinen Schultern. Ich erstarrte regelrecht, konnte mich aber auch nicht fortbewegen, weil mein Kopf bereits auf Hochtouren arbeitete und mein Herz wie wild in der Brust hämmerte.

»Er hat mit James immer mal wieder gewettet. Um Kleinigkeiten. Meistens. Nichts Neues also für ihn, als es nun um den Wagen vor uns ging.«

Mein Blick glitt über den Aston Martin. Auch mir war bewusst, dass dieser Wagen anscheinend sehr teuer war. Soweit ich das sehen konnte, hatte James ihn gut gepflegt. Und jetzt gehörte dieser Wagen Caleb?

»Warum gehört er Caleb?«, fragte ich schließlich.

Sie ließ sich Zeit mit der Antwort, und meine Hände fingen an zu schwitzen. »Weil er die Wette gewonnen hat.«

»Worum ging es bei der Wette?«, hakte ich schnell nach und natürlich registrierte sie das genau.

Fast sanft strich sie mir über die Oberarme. Nur gut, dass ich immer noch das Tuch trug. Sie sollte meine Haut nicht berühren. Das konnte ich gerade absolut nicht ertragen.

Ich ertrug das alles ja kaum. Ich …

»Sie sind nicht dumm, Lana. Ich glaube, Sie wissen es bereits.«

Cordelia - Miststück vom Dienst - verschwand so schnell und lautlos, wie sie hergekommen war.

Mein Blick war die ganze Zeit über auf diesen Wagen gerichtet.

Stimmte es?

War das wirklich die Wahrheit?

Aber warum sollte es nicht stimmen?

Ich hatte mir von Anfang an dieselbe Frage gestellt: Warum ich?

Warum hatte Caleb mit mir – ausgerechnet mit mir – ausgehen wollen. Ich war nicht wohlhabend. Meine Eltern würden das anders sehen, aber ich lebte in einem Drei-Zimmer-Apartment, putzte meine Wohnung selbst und – welch’ Überraschung! – konnte gut und gerne von Zwei-Dollar-Hotdogs leben.

Erneut fiel mein Blick auf den Wagen.

Ja, ich hatte keine Ahnung von Aston Martins, Klassikern oder sonst irgendetwas hier. Aber ich wusste, dass der Wagen sicherlich einiges wert war. Klassiker waren Raritäten.

Und das, was rar war, das …

Ich schloss die Augen, zog das Tuch enger um mich und verließ die Garage.

»Da bist du ja!«

Cora kam in ihrem riesigen Kleid auf mich zu. Der Saum war so lang und breit, dass ich mich schon den halben Tag gefragt hatte, wie sie dort je wieder herauskommen wollte.

»Alles okay?«, fragte ich sie direkt.

»Ja, aber sicher. Ich bin verheiratet.«

Cora hielt mir ihren wunderschönen Ehering unter die Nase. Ich brachte nur ein Lächeln zustande, obwohl ich mich wirklich für sie freute.

Sie mochte Calebs Schwester sein, schien allerdings nichts von dieser ominösen Wette zu wissen oder …

»Alles in Ordnung bei dir, Liebes?«

»Hm?«

Coras Frage riss mich aus meinen Gedanken.

»Ja natürlich.«

»Mein großer Bruder hat also keinen Mist gebaut?«

Was? Cora bemerkte meinen verwirrten Ausdruck, mit dem ich sie ansah.

»Ach komm schon. Als wenn du nicht wüsstest, dass er mir ständig Sorgen gemacht hat, weil er sich nie festlegen wollte. Aber das hat sich ja jetzt geändert.«

Tatsächlich?

Cora grinste mich an.

»Ich kann es spüren«, setzte sie hinzu.

Ach? Konnte sie das?

»Eigentlich wollte ich nur eben auf die Toilette«, plapperte Cora so wunderbar unbedarft weiter, weil sie einfach so war.

Hinter ihr standen zwei ihrer Brautjungfern und winkten mir zu. Sie schienen darauf zu warten, ihr mit dem Toilettengang zu helfen. Vermutlich würde sie ohne Hilfe in der Toilette steckenbleiben.

»Dann würde ich mich mal beeilen. Dein Ehemann wird dich noch vermissen«, spielte ich einfach mit.

»Ach, Lana. Danke!« Sie warf sich in meine Arme. Erst verzögert erwiderte ich die Umarmung.

»Aber wofür denn?«

»Dass du da bist. Dass du …« Sie ließ von mir ab und lächelte dankbar. »Ich wollte wirklich nicht, dass Caleb irgendein Celebritysternchen mitbringt, die zu tief ins Glas guckt, an Caleb klebt, wie so ’ne …« Cora winkte ab. »Du weißt schon.«

O ja, und wie ich mir das denken konnte.

»Als ich dich kennengelernt habe, war dieser Druck sofort verschwunden. Ich habe mir solche Sorgen um Caleb und die Hochzeit gemacht. Aber bei dir? Bei dir muss ich das nicht und dazu passt ihr so wunderbar zusammen, dass …« Sie ergriff meine Hand und verzog das Gesicht. »Weißt du was? Wir reden später darüber. Meine Blase und der Champagner vertragen sich überhaupt nicht.«

»Klar.«

Sie rannte praktisch ins Haus, dessen Nebeneingang direkt an den Garagen zu finden war. Gefolgt von ihren Brautjungfern.

Am liebsten würde ich gehen.

Aber da war noch Cora, die Braut, die sich einfach freute, weil es keinen Ärger gab.

Seufzend machte ich mich also auf zum Zelt.

Am Eingang kam mir James entgegen, der gerade die Hand eines Gastes schüttelte, der ihn wohl beglückwünschte.

»Hast du meine Frau gesehen, Lana?«

»Ist Pinkeln«, gab ich von mir, ohne ihn anzusehen.

»Alles in Ordnung?«

»Hat deine Frau auch schon gefragt«, antwortete ich knapp und schaute demonstrativ ins Zelt statt zu ihm.

»Das beantwortet aber nicht meine Frage«, erwiderte er freundlich.

Zu freundlich für meinen Geschmack.

Ich wandte mich ihm zu.

»Beantworte erst mir eine Frage.«

Er zog eine Augenbraue in die Höhe. Außer Cora sprach sicherlich niemand so mit ihm, wie ich es gerade tat.

In seinem Frack sah er wirklich außerordentlich gut aus. Diese ganze Familie war mit Genen gesegnet, die … unfair waren. Selbst der angeheiratete Teil.

Am liebsten hätte ich laut aufgeseufzt, aber ich war zu aufgewühlt. Und eine aufgewühlte Lana seufzte nicht. Das nahm irgendwie den Effekt.

»Du und Caleb wettet?«

»Ist das eine Frage?«

Machte er das absichtlich?

»Habt ihr gewettet?«

»Lana …«

»Ich möchte wissen, ob ihr in letzter Zeit gewettet habt!«

Er hielt meinen Blick stand. James war Anwalt. Anwälte waren gerissen. Würde ich von ihm wirklich Antworten bekommen?

Wahrscheinlich musste ich direkter fragen. Ihn direkt damit konfrontieren.

»Ging es um die Hochzeit?«

»Ja«, antwortete er kurz und knapp.

»Und der Wetteinsatz war der Aston Martin aus deiner Garage?«

James holte tief Luft. »Ja.«

»Und Caleb musste was dafür tun?«

James seufzte, sagte aber nichts, blickte sich nur um.

»Musste er ein präsentables Date für diese Hochzeit vorweisen?«

James schüttelte den Kopf. Ich entspannte mich …

»Eine feste Freundin.«

Mir blieb die Spucke weg. Wenn ich noch etwas Spucke produziert hätte zumindest.

»Eine feste Freundin?«, wiederholte ich seine letzte Antwort fassungslos.

James verzog das Gesicht.

»Lana, rede bitte mit Caleb darüber. Er hat dir die Wahrheit gesagt und dann solltest du …«

Ich schnaubte, weil … weil ich nicht anders konnte.

»Das ist immer das Problem mit diesen Wahrheiten, James …«

Ich spürte James’ Blick auf mir. »Er hat es dir nicht gesagt.«

Kopfschüttelnd gab ich ihm eine Antwort. »Hat er nicht.«

»Verfluchter Idiot. Komm, ich bring dich …«

»Na, na, fünf Minuten verheiratet und schon gehts zur Nächsten. Aber die gehört mir, Schwager.« Calebs gut gelaunte Stimme beendete das Gespräch zwischen James und mir.

Sollte ich dankbar sein?

Nein. Ich war alles andere als dankbar. Jetzt wollte ich hier wirklich nur noch weg. Einfach weg.

James Blick hielt meinen, während Caleb zu uns trat.

»Ich werde mal Cora suchen. – Ihr solltet reden.«

James und Caleb tauschten einen Blick aus, aber ich wollte keinen von beiden mehr ansehen. Dazu kam, dass meine Augen sich langsam aber sicher mit Tränen füllten.

»Alles okay?« Caleb trat vor mich.

Ich schnaubte. »Wenn ich jedes Mal einen Dollar für die Frage bekommen würde, wäre ich allein in den letzten zehn Minuten Millionärin geworden.«

Im Augenwinkel bekam ich mit, wie Caleb mich berühren wollte. Etwas, das ich bis vor wenigen Minuten noch gewollt hatte. Mit jeder Faser meines Herzens.

»Wir sollten miteinander reden«, brachte ich gerade so über meine Lippen und entfernte mich von dem Zelt, in dem die Liebe gefeiert wurde.

»Okay.« Caleb folgte mir. Stumm liefen wir zur Garage.

Ich brauchte einen Moment, um mich zu fassen, aber hoffte, dass er es nicht bemerkte.

»Was ist los, Babe?«

Ich lehnte mich vorsichtig gegen den anderen Wagen, der neben dem Aston Martin stand und … wartete einfach ab.

Caleb stand noch am Eingang zur Garage, blickte aber die ganze Zeit mich an.

»Schöner Wagen, oder?«

Statt etwas zu sagen, konnte ich seinen Kiefer sehen, der zu arbeiten begann. »Du wolltest ihn immer schon haben, oder?«

Erneut sagte er nichts. Starrte mich nur durchdringend an, als könnte er mit seiner bloßen Anwesenheit dafür sorgen, dass ich nicht weiter darüber sprach.

»Oder?«, drängte ich weiter.

»Ja«, sagte er und brach mir damit das Herz.

Ein so kleines, klitzekleines Wort brach mir tatsächlich das Herz.

Und das hielt nun die erste Träne nicht mehr auf. Sie lief über meine Wange.

»Lana …« Er machte einen Schritt auf mich zu, ich hob die Hand und schüttelte schnell den Kopf.

»Du bist …«

»Lana, nicht …«

»Du bist für mich gestorben!«, brachte ich über meine Lippen, die bereits zitterten. Einmal vor Wut, dann vor Liebe, die er nicht verdient hatte, und vor Enttäuschung, dass ausgerechnet er …

Ausgerechnet er.

»Die Wette war … ist mir egal geworden. Das Einzige, was für mich zählt ist …«

»Egal geworden?«, fuhr ich ihn wutentbrannt an.

Wut war gut.

Wut war besser.

Besser als die anderen Dinge, die ich gerade fühlte.

Die Wut überlagerte den Rest.

Den Rest, den ich gerade nicht gebrauchen konnte.

»Diese Wette war überhaupt erst der Grund, warum du mit mir ausgehen wolltest. Diese Wette ist der Grund, dass ich hier bin!«

»Du bist hier, weil ich es so will, Lana. Und du wolltest das auch. Wir beide …«

Ich schüttelte den Kopf. »Ein ›Wir beide‹ gibt es nicht. Ganz bestimmt nicht. Nein!«

Erneut verringerte er den Abstand zwischen uns.

Bevor ich gar keine Luft mehr zum Atmen hatte, hastete ich an ihm vorbei und rannte aus der Garage.

Es war mittlerweile bitterkalt geworden. Ich hatte mich viel zu lange draußen aufgehalten, aber so war das, wenn man durcheinander und völlig fertig mit den Nerven war. Man vergaß selbst diese Arschkälte.

»Jetzt lass es mich doch erklären!«, rief er mir hinterher.

Ich ignorierte ihn und wurde immer schneller. Gott sei Dank hatte man die Auffahrt vom Schnee befreit.

»Lana!«

Er ergriff meinen Oberarm, aber ich entriss mich ihm. Durch den Ruck wurde ich zu ihm umgedreht und er erstarrte, weil er meinen Gesichtsausdruck bemerkte. Die Tränen waren nicht mehr aufzuhalten. Vermutlich war mein halbes Make-up schon auf dem Weg die Wangen herunter. Aber egal. Es war einfach alles egal.

»Es ist nicht so, wie du …«

»War ich eine Wette?«

»Lana, bitte …«

»War ich es oder war ich es nicht?«, fauchte ich ihn an.

»Ja, verdammt! Du warst es, okay! Bist du jetzt zufrieden?«, kam es barsch von ihm zurück.

»Ob ich zufrieden bin?«

»Du hast ständig Gründe gesucht, mich auf Abstand zu halten, weil du Angst hattest, dass ich …«

»Zu Recht!«, konterte ich. »Sieh dir doch an, was du angerichtet hast!«

Ich wedelte mit der Hand herum, als wäre ich eine Geisteskranke. Und wie stand er vor mir? Gelassen. Hände in den Hosentaschen, als wäre nichts schlimmes passiert.

Und warum wunderte mich das noch?

Ich war nichts weiter als eine blöde Wette für ihn. Eine Wette, um seinen schicken Aston Martin zu kassieren und ein Lob von Cora abzugreifen, dass er sich mal ein Mädchen gegriffen hatte, das Unterwäsche trug.

»Oder willst du mir erzählen, dass du unsterblich in mich verliebt bist, obwohl ich eigentlich nur eine kleine Wette für dich war? Eine Herausforderung? Hm? War es so? Ist es so?«

Bitte sag ja.

Bitte sag nein.

Mein Kopf war voller Fragen. Voller Antworten, die ich mir selbst gab, weil … ich völlig fertig war.

Caleb sagte nichts. Er starrte mich nur mit diesen schönen Augen an, die viele Facetten von ihm zeigten. Das dachte ich zumindest. Aber kannte ich den Mann vor mir wirklich? Oder war das alles gespielt? Absicht? Gerissenheit?

»Lana, ich …«

»Miss Matthews für dich!«, unterbrach ich ihn lautstark, weil ich Angst davor hatte, was er als Nächstes sagen würde. Egal was es war, ich fürchtete mich davor. »Ich bin Bibliothekarin. Ein kleines Mäuschen, das sich lieber in Geschichten von Prinzessinnen und süße Romanzen vergräbt, als selbst ein Teil davon zu sein.«

»Du bist mehr als das!«, stellte er mit einer Ruhe, mit dieser felsenfesten arroganten Überzeugung fest, dass ich fast wieder darauf hereingefallen wäre. Auf ihn hereingefallen wäre.

»Das ist ja das makabre daran, Caleb. Du bist auch mehr als das … Und dieser Teil gefällt mir nicht.«

Es dauerte ein oder zwei Sekunden, bevor ich mich umdrehte und weiterlief.

»Verdammt Lana! Du kannst nicht gehen! Wie willst du nach Hause kommen?!«

Ich ignorierte ihn.

»Lana!«

Es standen zig Limousinen, SUVs und sonstige Autos herum. Einige Fahrer, die auf die Gäste warteten, rauchten hinter vorgehaltener Hand.

Was jetzt?

»Lana!«, hörte ich Caleb immer noch rufen.

Was zum Teufel sollte ich jetzt machen?

»Würden Sie mich nach Hause fahren? Bitte?«, fragte ich rasch den erstbesten Fahrer, dem ich begegnete. Er war jung. Anscheinend noch nicht lange Fahrer, so nachdenklich, wie er mich anschaute.

»Lana!«

Großer Gott, wenn Caleb mich erreichte, dann …

»Ich fahre Sie.«

Links von mir kam ein älterer Mann in einem Chauffeuranzug auf mich zu. Ein väterlicher, mitfühlender Ausdruck war auf seinem Gesicht zu sehen.

»Das wird sicherlich nicht passieren!«

Nein!

Caleb stand nun vor mir und funkelte den Mann an, der mir helfen wollte.

»Möchten Sie, dass Ihre Freundin so auf die Party zurück muss, Sir?«, konterte der Fahrer sofort und sah mich an.

Ich weinte immer noch. Vermutlich sah ich auch dementsprechend aus.

»Nein, aber …«, wollte Caleb argumentieren.

»Sie will es nicht, Sir.«

Ich wollte es nicht. Ich wollte nur weg.

Es dauerte lange, bis Caleb reagierte. Dann hörte ich ihn weggehen. Wenn mich nicht alles täuschte, fluchte er vor sich hin, während ich endlich wieder ruhig atmen konnte.

»Er ist weg, Miss.«

Jetzt war ich diejenige, die lange nichts sagte.

»Lana. Sie können mich Lana nennen.«

»Nun gut, Lana. Ich bin Lionel. Es ist kalt, Sie frieren und wollen nach Hause. So ist es doch?«

Es war nett von ihm, noch einmal nachzufragen.

Erst jetzt traute ich mich, seinem Blick zu begegnen. Erneut erinnerte er mich an väterliches Mitgefühl. Nicht, dass ich dieses Gefühl kannte. Aber der lange Bart, die grauen, liebevollen Augen und das Alter spielten dabei anscheinend eine Rolle.

»Ja, so ist es«, antwortete ich ihm, weil er noch auf eine Bestätigung wartete.

Lionel nickte. »Gut. Dann kommen Sie. Ich bring Sie nach Hause.«

Nach Hause. Dort konnte ich mich verkriechen.


KAPITEL 14
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Und wie ich mich verkroch.

Ich war seit geschlagenen vier Tagen in meiner Wohnung. Ich verließ sie einzig, um zur Arbeit zu gehen, bei der ich auch mehr schlecht als recht durch den Tag kam. Erst gestern hatte ich eine Unmenge an Dystopien in der Sachkundeabteilung eingeräumt. Als Grace es bemerkte und mich fragte, ob ich absichtlich Lust hätte auf Überstunden, wäre ich fast soweit gewesen, meine Kündigung auszusprechen.

Nicht, weil ich den Job nicht liebte. Um Gottes Willen, das würde mir wohl nie passieren. Es war, weil Caleb, ein Mann, mich dazu brachte, mich selbst nicht mehr zu mögen. Ich mochte mich so nicht, wie ich war.

Und da half es nicht, wenn meine komplette Wohnung mit Blumen und Geschenken zugestellt war.

Jepp, jeden Tag, zu fast jeder vollen Stunde – außer nachts, da gönnte mir dieser Mistkerl wohl meinen Schönheitsschlaf – tauchte ein Kurier auf und überreichte mir Zeugs, das Caleb in Auftrag gegeben hatte.

Tja, was soll ich sagen?

Erst war da die Wut, die bei jedem Klingeln und jedem weiteren Geschenk immer größer wurde, dann die Trauer, weil … weil manche Geschenke wirklich gut waren.

Sie passten zu mir. Sie passten zu ihm. Sie passten zu uns.

Seufzend schob ich die Extendend Edition von allen Thor-Filmen zur Seite, um mir Kaffee zu kochen. Der riesige erste Strauß Blumen, der bei der Anzahl von roten Rosen ein Vermögen gekostet haben muss, stand ebenfalls im Weg.

Und dann hatte ich das erste verpackte Geschenk geöffnet und war auf dem Boden zusammengebrochen. Er hatte mir einen Hotdog-Maker gekauft. Einen verdammten Hotdog-Maker!

War das noch zu fassen?

Was dachte dieser Mistkerl sich eigentlich dabei?

Er dachte gar nicht.

Er hoffte, er könnte mich mit all dem Zeug bestechen.

Und die Krönung war ja, dass bei keinem einzigen Geschenk eine Karte dabei war.

Nicht eine Einzige!

Ich hatte gerade die Kaffeemaschine mit Pulver bestückt, da klopfte es erneut an der Tür.

Ich hatte den Mädels nichts erzählt. Ich wollte nicht mehr. Es war etwas anderes, wenn ich ihnen von Caleb und mir erzählt hätte, wären wir noch ein Paar. Aber jetzt?

Nein, eine Enttäuschung reichte mir völlig. Ich musste nicht auch noch in die Augen meiner besten Freundinnen schauen und dort dieselbe Enttäuschung aufblitzen sehen.

Es klopfte noch mal.

Die Kuriere wechselten sich ab. Deswegen konnte ich nicht mal einen Bestimmten zusammenscheißen. Bestimmt hatte Caleb daran gedacht.

Ich schlurfte zur Haustür. Mühe um mein Aussehen machte ich mir schon seit ein paar Tagen nicht mehr. Wen wollte ich auch beeindrucken? Caleb? Der Mann war ein Lügner! Ich war nur eine Wette gewesen.

Was sollte da denn noch …

Ich öffnete die Tür und mein Mund öffnete sich automatisch, weil mein Verstand nicht ganz fassen konnte, was er da sah.

Warum standen fünf alte Männer mit Nikolausmützen vor meiner Tür?

»Lana Matthews?«, fragte einer von ihnen. Er stand ganz außen.

Mehr als ein blödes Nicken brachte ich nicht zustande.

Plötzlich pfiff derselbe Mann in eine Art Pfeife, jemand zählte, ein anderer hob die Hand, um leise zu zählen und dann begannen sie … zu singen. Hatte ich das Wippen der Füße erwähnt, das bei allen fünf begann, während sie sangen?

Aber es war nicht nur das Singen selbst. Sie sangen … den Chipmunk-Song. Den Song, den Caleb und ich bei unserem ersten Date im Park gehört hatten.

Den Song, den er auch kannte und mir damit bewies, dass er nicht nur dieser arrogante, oberkorrekte Broker-Mistkerl war, den er allen anderen vorspielte.

Den Song, der mir nun wirklich den Rest gab.

Würde das ewig so weitergehen?

Ich würde hier herumhängen und er schickte mir ständig Dinge, die mich nur weiter in den Abgrund stürzten?

Nein!

Auf keinen Fall!

Während die Männer fleißig weiter über Hula-Hoops sangen, griff ich mir meinen Mantel, meinen Hausschlüssel und suchte ein paar kleinere Dollarscheine heraus.

Dann zog ich die Tür hinter mir zu.

»Ich danke euch wirklich sehr«, ratterte ich schnell herunter, weil ich nun eine Mission hatte. Eine, die mir mehr gab, als dieses schöne A-Capella-Gesinge. Es war schön, aber ich war, wie gesagt, auf einer Mission.

Ich drückte jedem Mann ein paar Scheine in die Hand.

»Sie waren toll. Wirklich.«

Der verwirrte Ausdruck der Sänger entging mir nicht, aber es war nicht wichtig.

Ich musste das mit Caleb ein für alle Mal klären oder ich musste ausziehen. Das war klar!
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Die Fahrt in die Innenstadt dauerte Stunden. Ernsthaft.

So viele Autos waren wohl noch nie auf der Straße gewesen. Zumindest nach meinem Empfinden nicht.

Das fand Patel, der Fahrer mit pakistanischen Wurzeln, einer Frau und vier Kindern, die allesamt aufs College wollten, weshalb er schon jetzt regelmäßig Magengeschwüre bekam, nämlich nicht. Aber hey, so lernte ich zumindest auch ein paar Schimpfwörter auf Hindi, wenn wieder mal ein paar Idioten vor uns standen.

Caleb arbeitete natürlich in einem Büro, das in einem riesigen Wolkenkratzer lag.

Sein Name war recht schnell auf der Infotafel zu finden, weil … er ganz oben stand. Wie ein verdammter König.

Ich murmelte »War ja klar!« und suchte die Fahrstühle.

Es gab viele.

Natürlich.

Die aus Marmorwänden bestanden.

Was auch sonst?

Mit noch schlechterer Laune als überhaupt möglich, drückte ich die oberste Etage und wartete.

Es dauerte ein paar Minuten, da immer wieder Leute ein- und ausstiegen.

Wäre ich nicht so ungeduldig, hätte mir das überhaupt nichts ausgemacht. Echt nicht.

Aber je länger ich unterwegs war, desto unsicherer wurde ich. Klar, die Wut wuchs stetig. Aber die Unsicherheit, das richtige zu tun, eben auch.

Und dann stoppte der Fahrstuhl in der obersten Etage und ich vergaß zu atmen, als sich die Türen für mich öffneten.

Ich war mittlerweile allein im Fahrstuhl.

Es gab heute anscheinend nur mich, die Caleb Rice den Marsch blasen wollte.

Ich schloss kurz die Augen, um mich zu sammeln und stieg dann aus.

Marmor. Marmor. Überall Marmor.

Die Rezeption befand sich rechts von mir.

Eine ältere Frau saß dahinter und telefonierte.

»Ja, Sir. Mr. Rice ist da, aber …«

Er war also wirklich am Arbeiten.

Warum auch nicht?

Was sollte ihn denn ablenken?

Ich war anscheinend nicht so wichtig, wie er mir weismachen wollte.

Aber nerven mit seinen Geschenken konnte er mich.

Ja natürlich konnte er das!

Ich war eben emotional involviert.

Ich hatte mich verliebt!

Ich war so blöde und hatte ihm geglaubt, dass er mich wollte, weil er mich wollte!

Aaaargh!

Was tat ich denn hier?

War ich völlig bescheuert?

Ich sollte nicht vor seinem Büro stehen und …

»Kann ich Ihnen helfen?«

Die Frau, die gerade noch hinter der Rezeption stand, war nun direkt vor mir.

Höflich lächelte sie mich an.

»Sie müssen Renata sein«, kam es mir über die Lippen, bevor ich darüber nachdenken konnte.

Sie schaute mich an und zog ihre perfekt gezupfte Augenbraue hoch.

Caleb hatte mir von seiner fähigsten Mitarbeiterin erzählt. Renata war bereits viele Jahre für ihn tätig und war unverzichtbar für ihn.

»Ja, die bin ich. Aber wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«

»Lana. Ähm … Lana Matthews und ich würde gerne …«

»Oh, Sie haben die Geschenke erhalten, nehme ich an?!«

Sie klang höchst erfreut und ich erinnerte mich, warum ich hier war.

Meine Stimmung verdüsterte sich, ebenso meine Mimik. Renata bemerkte es und schaute mich skeptisch an.

»Ist mit den Geschenken irgendetwas nicht in Ordnung gewesen? Ich hoffe nicht. Immerhin …« Das Telefon klingelte wieder an der Rezeption. Renata hob entschuldigend die Hand, dann nahm sie ab, während ich wieder zur Bürotür sah, die so groß, so überdimensional war, dass dahinter nur der große Mistkerl Caleb sitzen konnte.

»Ich weiß, dass es sehr kurzfristig ist, aber Mr. Rice bittet nicht. Sie sollen den Wagen einfach verschrotten … Ja, auch wenn er ein Klassiker ist. Das interessiert Mr. Rice nicht!«, hörte ich Renata sagen.

Ich blinzelte mehrmals und versuchte ihre Worte genau zu verstehen.

»Tun Sie einfach das, wofür Sie bezahlt werden!«

Renata legte auf, holte tief Luft, zog ihr perfektes Businesskostüm zurecht und kam lächelnd wieder auf mich zu.

»So, wo waren wir?«

»Ging es gerade um einen Aston Martin?«, stellte ich geradeheraus die Frage, die mir direkt in den Sinn kam.

Renata schien überrascht. Sehr überrascht.

Mein Handy in der Tasche vibrierte.

»Ähm ja. Woher …«
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Statt zu schneien, regnete es. Seit Tagen hatte es nicht geregnet. Und jetzt? Jetzt sorgte dieses Wasser dafür, dass sich der Schnee in Matsch verwandelte. Zumindest, wenn es weiter regnete.

Ich hasste Regen.

Warum dachte ich überhaupt so lange über Regen nach?

Ich hatte zu arbeiten.

Mein Schreibtisch war voll mit Arbeit.

Ich sah auf die Berichte, die ich heute längst gelesen haben wollte. Dann starrte ich zum Bildschirm meines Computers, der schon die neuesten Zahlen von der Börse zeigte.

Und ich saß hier an meinem Schreibtisch wie ein bedröppelter Idiot, weil ich …

verdammten Liebeskummer hatte.

Das war es doch, was ich seit vier Tagen nicht aussprach.

Lana hatte alles herausgefunden und war so schnell es ging abgehauen.

Welche Frau mit Verstand wäre das nicht?

Richtig. Lana besaß einen. Einen von der Sorte, die einem Angst machen sollte. Aber statt Angst zu bekommen, hatte ich mich in sie verliebt.

In die Frau, die mir den Wagen einbringen und ein paar nette Stunden bescheren sollte.

Tja, sie hatte nicht nur Stunden daraus gemacht. Mit ihr konnte ich mir mehr vorstellen. Das erste Mal in meinem Leben.

Es klopfte an der Tür und ich seufzte auf, weil ich absolut keine Lust auf Gesellschaft hatte.

»Ja?«, sagte ich kühl.

Renata erschien.

Nicht, dass sie meine »gute« Laune nicht schon seit ein paar Tagen ertragen musste.

»Mr. Rice, entschuldigen Sie die Störung, aber hier ist …«

Ich winkte ab. »Egal, wer es ist. Schicken Sie ihn weg!«

Doch statt direkt wieder zu verschwinden, wie sie es seit ein paar Tagen ständig tat, blieb sie dieses Mal an Ort und Stelle stehen.

Anscheinend wollte sie austesten, wie weit sie bei mir gehen konnte. Nun, Renata war zwar meine beste Mitarbeiterin und das seit Jahren, das hieß aber nicht …

»Meine Güte, sagen Sie schon, dass ich hier bin, Renata. Bevor er Sie noch kündigt«, hörte ich auf einmal Lana und sie drückte sich an Renata vorbei, um ins Büro einzutreten.

Vor Überraschung stand ich von meinem Stuhl auf und rückte meine Krawatte zurecht.

»Ich wollte nur sehen, wie er Ihren Anblick aufnimmt«, meinte Renata und grinste ihr zwinkernd zu, bevor sie aus dem Büro verschwand.

Es dauerte einen Augenblick, bis sie die Tür nicht mehr anstarrte, durch die meine Mitarbeiterin, die vermutlich doch noch einen Bonus zu Weihnachten kassieren würde, verschwunden war. Seufzend wandte sie sich mir zu.

Nicht, dass ich erwartet hatte, sie würde anders aussehen. Aber ihre Schönheit raubte mir einfach den Atem.

Ich liebte sie. Ich liebte diese Frau so sehr, dass mir bei ihrem Anblick fast die Beine wegsackten.

Auch wenn sie selbst nicht so glücklich über unser Wiedersehen zu sein schien, ich war es. Mit vollem Herzen war ich froh darüber.

»Ich bin hier, weil ich dir wirklich den Arsch aufreißen wollte«, beendete sie die Stille so abrupt, dass ich aufhörte, sie anzustarren. Ich musste einen klaren Kopf behalten. Der war wichtig für dieses Gespräch. Immerhin hätte es auch sein können, dass sie nie wieder ein Wort mit mir sprach.

Langsam ging ich um meinen Schreibtisch herum, um mich davor anzulehnen. »Wollte?«, hakte ich nach.

»Ja«, bestätigte sie mir und verschränkte die Arme demonstrativ vor ihrer Brust.

»Das heißt, du willst es nicht mehr?«

»Darum geht es gerade nicht, Caleb. Ich will wissen, warum du das getan hast.«

Wir beide wussten, was sie meinte.

Ihr störrischer Blick war eine Fassade. Dahinter verbarg sich eine Verletzung, die ich ihr zugefügt hatte.

Ich wollte mein Gesicht abwenden, aber das wäre feige gewesen. Also sah ich sie weiter an.

»Weil ich absolut keine Ahnung davon habe, was es bedeutet, jemanden zu verletzen.«

»Was?«

»Du hast von Anfang an Recht gehabt, Lana. Alles, was du über mich gesagt hast.«

»Ich erinnere mich nicht mehr richtig«, log sie, ohne mit der Wimper zu zucken.

Fast hätte ich gelächelt. Aber das wäre gerade absolut unpassend.

»Ich bin steinreich, gutaussehend und bilde mir darauf etwas ein. Dazu kommt, dass ich theoretisch nur mit dem Finger schnipsen muss und die Frauen …«

»Theoretisch?«

»Ja gut, ich habe es vielleicht ein oder zweimal gemacht, weil ich sehen wollte, ob es funktioniert.«

»Und es hat funktioniert«, stellte sie fest.

»Das ist doch jetzt egal!«, sagte ich nur kurz, weil dieses Gespräch total in die falsche Richtung lief.

»Natürlich hat es funktioniert«, murmelte sie mehr zu sich selbst.

»Lana, was ich dir eigentlich damit sagen will, ist …«

»Schon klar. All die Ängste, die Vorsicht, die ich hatte oder haben sollte, waren berechtigt. Du bist nicht fähig …«

»Ich bin fähig, Lana. Ich bin fähig, jemanden zu verletzen, weil …« Ich ging langsam auf sie zu, ohne sie aus den Augen zu lassen. Da sie weder schreiend davonrannte noch irgendeine andere Reaktion zeigte, die mich zögern ließ, blieb ich wenige Zentimeter vor ihr stehen. »Weil ich ein Mistkerl war. Ich bin aber auch fähig …« Ich hob die Hand und strich ihr eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie hatte ihr Haar nur unordentlich hochgesteckt. Sie zauberte so einen wunderschönen Look. Einen, der nur mir gehören sollte.

Ein ungläubiger Laut kam mir über die Lippen, als ich meinen schnelleren Puls bemerkte. »Spürst du das auch immer?«

»Was?«, fragte sie nach.

»Diesen schnellen Herzschlag?« Ich rieb mir automatisch über die Brust.

Sie ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. »Beim Sport?«

»Nein, wenn ich dich ansehe«, sagte ich, weil ich wollte, dass sie den Grund ganz bewusst verstand.

Ihre Unterlippe begann zu zittern.

»Wenn du solche Sachen sagst, dann …«

»Dann was?«

»Dann vergesse ich wieder, warum ich hier bin!«

»Das ist gut, oder?«

»Gut?«, hakte sie fast genervt nach. »Gut ist hier gar nichts! Eine verdammte A-Cappella-Band stand vor meiner Tür, Caleb!«

»Gut zu wissen. Immerhin habe ich sie bezahlt«, lachte ich auf, was aber anscheinend die falsche Reaktion war. Lanas Blick verdüsterte sich.

»Auch nicht gut?«

Die Frage war wohl genauso wenig richtig.

»Caleb, du hast mich benutzt, nur um diesen dämlichen Wagen zu bekommen!«

»Ich habe dich benutzt, bevor ich dich kannte«, stellte ich fest, weil es das war, was mir die ganze Zeit über durch den Kopf gegangen war. »Ich weiß, dass das falsch war. Dass es falsch ist. Aber ich schwöre dir, mir war im Grunde schon bei unserem ersten Date klar, dass mir die Wette scheißegal ist.«

»Ich weiß«, erwiderte sie seufzend.

Ungläubig blickte ich sie an. »Du weißt es?«

Lana holte tief Luft, kramte etwas aus ihrer Tasche und hielt mir dann ihr Handy hin.

Darauf war eine Nachricht zu sehen.

Unbekannt: Lana, es tut mir total leid. Mein Bruder ist ein Arsch und mein Frischangetrauter ebenso. Er hat mir alles gebeichtet, weil er sonst fürchterliche Flitterwochen durchstehen muss. Folgendes: Die beiden Idioten haben gewettet, aber Caleb hat die Wette vorzeitig aufgegeben. Für dich, Dummerchen. Nur für dich hat er das gemacht. Also bitte, tritt ihn richtig in den Hintern, lass ihn leiden, aber … gib ihm noch eine Chance.

Zeig meinem Bruder ruhig die Nachricht. Dann weiß er, was ihm blüht, wenn ich wieder zurück bin.

Cora

P.S.: Bora Bora ist wunderschön!

Lana steckte das Handy wieder weg und sah mich abwartend an.

»Tja, scheint noch jemand Buße zu tun«, war mein erster Kommentar und wieder schien es der falsche zu sein.

Lana musste tief Luft holen.

»Es tut mir leid, Lana. Scheiße, ich sitze seit vier Tagen rum und nichts will mehr funktionieren. Es klappt einfach nichts. Und ich funktioniere sonst immer. Ich kann arbeiten, ich mache Geld, ich … Warum lachst du?«

»Sorry, aber du funktionierst immer? Echt immer?«, stichelte sie weiter.

»Sehr witzig«, murrte ich, obwohl es ein gutes Zeichen war, dass sie über etwas lachen konnte, das ich sagte. »Du hast keine Ahnung, wie das ist.«

»Ich habe keine Ahnung?«

»Ich habe Mist gebaut, Lana. Ich bin der, der es irgendwie geradebiegen muss und ich weiß einfach nicht mehr wie.«

Ich hatte ihr Geschenke gemacht. Nicht nur Geschenke sondern Erinnerungen verschickt und gehofft, dass sie sich daran erinnerte, was wir beide schon zusammen hatten. Aber ich wusste es besser. Lana war nicht nur stur, sie war nicht dumm. Ihre Sorgen waren berechtigt. Ich hatte Scheiße gebaut und gelogen. Kein Wunder, dass sie mir kein Wort mehr glaubte.

»Kein Geld der Welt, kein gutes Aussehen, keine meiner Bekundungen werden dich überreden können, mir noch eine Chance zu geben. Aber …«

»Hast du den Aston Martin verschrotten lassen?«, fragte sie plötzlich.

»Was?«

»Hast du den Aston Martin verschrotten lassen?«, wiederholte sie ihre Frage nachdrücklicher.

»Ja, warum fragst …«

»Warum? Warum hast du das gemacht?«

»Weil dieser verdammte Wagen mir das genommen hat, was mir am wichtigsten ist!«, platzte es aus mir heraus.

Die Wut über die Wette, über mich selbst und über den Wagen war riesig gewesen. Nun, jetzt war der Wagen zumindest Schrott. Ein Gefühl, das es nicht besser machte, trat nicht ein, aber er war weg. Weg war gut.

»Aber du wolltest doch den Wagen. Cordelia hat gesagt …«

»Diese verdammte Frau sagt viel, wenn der Tag lang ist. Und da sie jeden Tag dieselbe Langweile quält …« Ich holte einmal tief Luft, weil ich echt nicht mehr über Cordelia nachdenken wollte. Sie war egal. Lana war es nicht.

»Es stimmt. Ich war scharf auf James’ Wagen. Er ist viel wert, gut gepflegt gewesen und …«

»Jetzt Schrott«, stellte sie kurz und knackig fest.

Ich winkte ab. »James wird das akzeptieren müssen.«

Jetzt, da Cora Bescheid wusste, hatte ich ihm vermutlich einen Gefallen getan. Sonst hätte sie den Wagen verkauft. Ich würde James natürlich eine Entschädigung zahlen, aber dieser Wagen war nicht mehr zu retten gewesen.

»Und du?«

»Lana, ich habe dir bereits gesagt, dass mir dieser Wagen egal ist, weil …«

»Weil du mich verloren hast. Schon klar.« Sie sah mir in die Augen. »Ich hasse es, zu wissen, dass ich nur eine Wette für dich war.«

Ich verzog das Gesicht, weil ich nicht wollte, dass sie etwas hassen musste, was ich angestellt hatte.

»Aber du hast dich für mich entschieden. Du hast die Wette für mich sausen lassen und jetzt hast du den Wagen dazu noch verschrotten lassen. Ich meine, wer tut denn so etwas?«

Es war vermutlich nur eine belanglose Frage. Aber ich wollte sie endlich beantworten. Ich wollte ihr endlich sagen, was ich fühlte.

Instinktiv zog ich sie zu mir. Ihr Körper passte perfekt an meinen. Als wären wir wie füreinander geschaffen.

Wie zum Teufel sollte ich sie jemals gehen lassen können?

»Jemand, der liebt, Lana. Der tut so etwas«, sagte ich.

»Du liebst mich?«

»Ich liebe dich über alles«, lächelte ich und es tat verdammt gut, es auszusprechen. Ich dachte, solche Dinge sagten nur verliebte Trottel, die verrückt nach einer Frau waren.

Scheiße, dann war ich eben ein verliebter Trottel, der verrückt nach einer Frau war.

Erneut bebte ihre Unterlippe.

»Ich liebe dich auch, Caleb.«

»Verzeihst du mir?« Das musste ich unbedingt noch fragen, weil … ich es unbedingt wissen musste.

Sie nickte und nickte und nickte und ich küsste sie drauflos.

Immer wieder drückte ich meine Lippen auf ihre.

Ihre salzigen Tränen hätten mich fix und fertig gemacht, aber sie lächelte dabei, umarmte mich und lachte am Ende, als wir uns in den Armen lagen.

»Gott sei Dank. Ich wusste nicht mehr weiter«, murmelte ich in ihr Haar.

»Ach ja? Dann frag mal meine siebzig Quadratmeter große Wohnung. Da ist kein Plätzchen mehr frei!«

»Womöglich habe ich etwas übertrieben.«

Sie schob sich etwas von mir weg.

»Womöglich?«

»Ich wollte, dass du dich an mich erinnerst.«

»Du hättest bei den Blumen stoppen sollen«, erklärte sie.

»Was hast du denn gegen die Band gehabt?«

»Es. War. Eine. Band. In. Meinem. Haus«, erklärte sie noch mal sehr langsam.

»Und live«, grinste ich, als sie die Augen verdrehte.

»Hauptsache, der Wahnsinn hört auf«, murmelte sie und drückte sich wieder in meine Arme.

Ich lächelte, weil ich diese Nähe zu ihr liebte, aber dann schob ich sie leicht von mir weg.

»Was ist?«

Ich griff mir schnell das Telefon auf meinem Schreibtisch.

»Ich muss da vielleicht noch eine Kleinigkeit abbestellen, die noch auf dem Weg zu dir ist.«

»Eine Kleinigkeit?«

Ich wählte rasch die Nummer.

»Caleb?«, drängte sie weiter.

Am anderen Ende der Leitung klingelte es, dann wurde abgehoben.

»Guten Tag, hier spricht Caleb Rice. Ich hatte doch vier Bleche Blaubeermuffins bestellt.«

Lana bekam große Augen, sagte aber Gott sei Dank nichts.

»Bestellen Sie die bitte wieder ab.« Ich legte auf und ging auf sie zu.

»Es ist nicht so …«

»Eine Kleinigkeit? Ich hätte damit die gesamte Nachbarschaft ernähren können.«

»Tu nicht so, als hätte dir keines meiner Geschenke gefallen«, versuchte ich abzulenken.

»Ein oder zwei vielleicht nicht, aber …«

Lana war keine Frau, die auf teures Zeug stand.

»Waren es die Blumen?«

»Caleb …«

»Die DVDs?«, hakte ich weiter.

»Es war der Hotdog-Maker, okay?!«

»Der Hotdog-Maker?«, fragte ich vorsichtshalber nach.

»Ja, zufrieden?«

Ich grinste und umarmte sie, weil … ich das einfach wollte.

Lana kuschelte sich dicht an mich.

»Es war einfach total süß und … Es ist dumm, oder?«, flüsterte sie.

Ich schüttelte den Kopf, obwohl sie es nicht sehen konnte.

»Nein, ich habe mir auch so einen besorgt.«

Sie lachte an meiner Brust und das war der schönste Klang.

Scheiß auf A Cappella.

Hauptsache Lana.

Ende

des vierten Bandes der „Der Club der Bibliothekarinnen“-Reihe. Falls du dich auch für die Geschichten von Reebel, Liz und Grace interessierst, hier die Infos:

„Ein Single-Dad zur Bescherung“ von Kimmy Reeve ab dem 27.11.2022

„Eine zweite Chance im Schneegestöber“ von Aurelia Velten ab dem 04.12.22.

„Ein Milliardär unterm Tannenbaum von Allie Kinsley ab dem 11.12.2022.


NACHWORT
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Meine erste Weihnachtsgeschichte. Mein erstes Mal in der Adventszeit und ich durfte sie mit Kimmy, Aurelia und Allie gemeinsam genießen.

Vielen lieben Dank, dass ich dieses Jahr dabei sein durfte und zusammen mit den anderen Mädels die Geschichte von Caleb & Lana erzählen durfte.

Die Zusammenarbeit war einfach mega. Ein so entspanntes, kreatives Arbeiten und so viel Spaß hatte ich selten.

So kann man doch wunderbar das Jahr ausklingen lassen, oder?

Ich hoffe, auch ihr, meine Leser hattet Spaß mit der Reihe und mit meinem Buch.

Tatsächlich kann ich Caleb ein bisschen verstehen. Ich finde den Aston Martin einfach super. Spaß beiseite.

Ich freue mich auf euer Feedback.

Und natürlich ein großes Dankeschön an mein Lektorat und die Korrektur. Ihr habt mir wieder mal fix mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Vielen lieben Dank, ihr Lieben!

Eure Emma


„EIN SINGLE-DAD ZUR BESCHERUNG
BAND 1
[image: ]
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„Ein Single-Dad zur Bescherung“ von Kimmy Reeve erschien passend zum 1. Advent am 27.11.2022


Klappentext

Reebel Banning liebt ihren Job als Bibliothekarin, vor allem aber geht ihr Herz auf, wenn sich die Tore für die alljährliche Spendengala für Kinder in Not öffnen. Eine Veranstaltung ihres Arbeitgebers, die ausschließlich für die Reichen der Reichen bestimmt ist.

Zu denen auch ihr heißer und arroganter Nachbar, Ryan Edison Fairfax gehört.

Die erste Begegnung mit ihm war bereits unangenehm, die zweite extrem peinlich, auf eine dritte kann Reebel gut und gerne verzichten.

Leider lässt sich sowas nicht planen, denn kurz darauf findet sie sich in einem Appartement wieder, in dem ein kleines blondes Mädchen auf ihren Daddy wartet. Einen Daddy, der den Nachnamen Fairfax trägt und dringend eine Nanny sucht.

Nun, und Reebel steht zur Verfügung. Irgendwie!

Zu ihrem Leidwesen lässt der Mann mit den stechend blauen Augen sie nicht ganz so kalt, wie sie gehofft hat. Je näher sie sich nämlich kommen, desto mehr vermischen sich die aufregenden, leidenschaftlichen und intensiven Gefühle miteinander.

Wären da nicht diese Intrigen, die sie voneinander trennen, bevor es zu mehr kommen kann.

Bei alledem entgeht den beiden nur ein wichtiges Detail: Das letzte Wort hat immer das Herz!

Hier geht es zu Band 1:

https://rb.gy/31kjtn
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